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Preis peen für das Saargebiet 1,50 Frantzen, für Deutschland 3858 Goldafennig. Das erste eee Wort 50 Cim. bezw. 10 Pfq., jedes weitere Wort 25 Ctm. bezw. 5 Bfg.
AuzeigenPreise: Die 6ögespaltene 34 mm breite Inseratzeile kostet 1 Irk. bezw. 25 Pig. Inserate und Reklamen werden nach Millimeter berechnet, Zahlungs- und Gerichtsort Wiebelskircheg.
die Zgespaltene 720 mm breite Reklamezeile 8 Irk. bezw. 1 Gold-Mark. Kleine Anzeigen: Soar. Im Konkursfalle, bei Zahlungsverzug und bei gerichtlicher Beitreibung fällt ieder Rachlaß fort

Anaeinen müssen 20 Taoe nar Grickeinen einer Muimmer in unferem —

JZederAbonnent von „Nach der Schicht“ hat bei einem tödlichen Unfalle einen 9 —— — V die Eheftau desselben. Jeder Unfall ist unverzüglich nach Eintritt desAnspruch auf 1360 Irk., Markzahler auf 700 G.»Mik. Bei einem Unfall 4* u selben dem Verlage „Nach der Schicht“ zu Wiebelskirchen, Saar, anzu
mit darauffolgender lebenslänglicher Ganzinvalidität beträgt die Eutschädigung s F nelden. Der Berletzte ist verpflichtet, sich innerhelb 24 Stunden nach dem
2000 Frlk., vei Matksahlern ee gen durch Unfall herbei * Unfall in edicht Itu zu ee neeene As sosort, jedochzeführten dauernden Teilinvalidität werden —560 Irk., bezw. 20-200 pütestens aber innerhalb 3 Tagen na— em Eintritt des Todes zur Au—
Eb.Min. ausbezahlt. Ist der Abonnent verheiratet, so usteckt sich die Wohl beiMarksahlern 2000 G.Mk. neldung gebracht werden. Über die Voraussetzung der Wohlfäahrtseinrichtung
Nerickina bhne weiteres unter den aleichen Bedingungen auch auf für Mann und Frau zusammen geben die Bedingungen Auffchluß, die von Verlage zu vbeziehen inß

23. Jahrgang
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2Danksagungen

(Ich spreche meinen innigsten Dank aus, für die mir an—
JF läßlich des Hinscheidens meines Gatten vom Verlag

„Nach der Schicht“ überwiesenen 100 Mark. Werde auch
weiterhin treuer Abonnent bleiben und Ihre Zeitschrift warm
empfehlen.

Gaulsheim, den 18. Dezember 1027.
Frau Groß Wwe.

IJmi meines am 15. November 1827 verstorbenenVEhemannes, mir am 8. Dezember ausgezahlten 100 Mau.

Sterbegeld, ese ich dem Verlag „Nach der Schicht“ meinenherzlichsten Dank aus. Ich werde fernerhin treuer Abonnent
bleiben und „Nach der Schicht“ allen empfehlen.

OberMorscholz, Bez. Trier, 10. Dezember 1927.
Wwe. Lauer.

Dew Verlag „Nach der Schicht“ meinen aufrichtigstenDank für die mir überwiesenen 75 Mark anläßlich des
Todes meiner lieben Frau. Ich werde stets treuer Abonnent
bleiben und die Zeitschrift bei Freunden und Bekannten
ederzeit empfehlen.

Mainz, den 12. Dezember 1927.
Joh. Schroth.

Gm Namen meiner Schwiegermutter Frau Chr. Ries hier,
J spreche ich dem Verlag „Nach der Schicht für die ihr,
anläßlich des Heimganges ihres Ehemannes ausgezaählten
100 Mark meinen herzlichsten Dank aus. Sie wird weiter—
hin Abonnent bleiben und kann ihre Zeitschrift als ein
Retter in der Not jeder Familie nur empfehlen.

Contwig, 15. Dezember 1927.
Ludwig Müller.

Och spreche dem Verlag „Nach der Schicht“ meinen innigsten
—8 aus, für die mir anläßlich des Todes meiner
Frau überwiesenen 75 Mark Sterbegeld. Ich werde auch
fernerhin treuer Abonnent der Zeitschrift bleiben. *

Heimbach, Nahe, den 17 Dezember 1927. 5
Joh. Waaner. *

Fi die mir anläßlich des Todes meiner Frau ausgezahlten Sterbe-Unterstützung in Höhe von 75 Mark sage ich auf
diesem Wege dem Verlage herzlichen Dank. Werde auch
fernerhin treuer Abonnent Ihrer Zeitschrift bleiben.

Britten, den 3. Dezember 1927.
Wwe. Dominik Schuler.

Juür die uns beim Tode unserer lieben Mutter ausge—
F zahlten 75 Maru Sterbegeld sagen wir dem Verlag
„Nach der Schicht“ unseren herzlichsten Dank aus. Werden
auch fernerhin treuer Abonnent bleiben.

Rhaunen, Hunsrück, den 28. November 10927.
Geschwister Enders.

Nür die mir überwiesene Unterstützung von 80 Mark
F spreche ich dem Verlag „Nach der Schicht meinen herz
lichsten Dank aus. Werde auch fernerhin treuer Abonneut
Ihrer Zeitschrift bleiben und sie überall aufs wärmste
empfehlen.

Bßütschenhausen, Pfalz, ben 8. Dezember 1927.
Jakob Rudolphi.
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Auf den ersten Hieb fällt kein Barem
Erst Ausdauer führi zum ZieIe. Ein laufendes Iae

— „Hach der Schichte
wird hestimmt seine Wirkung nieht verfehlen. X



2 Eine der haufigstenArterienverkalktel
dem 40. Lebensjahre

ift die ee Wie man dleser gefährlichen Krankheit
borbeugen und weiteres Fortschreiten (Schlaganfall, Wone kannsagt eine soeben erschienene Brsschüre von 34 Med.Rot ODr. med
H. Schroeder, welche jebem auf Verlangen kostenlos und portofre
durch R. H. Mühn. BerlinRaulsadart z0 zugefandt wird.

Gesunde, brave Jünglinge
im Alter von 15—38 Jahren, welche dem lieben Got
im hl. Ordensstande, in Ausübung von Krankenpflege
dem erlernten Beruf oder in der Landwirtschaft ihre
Kräfte und Fähigkeiten zu widmen gedenken finden
liebevolle Aufnahme in der in 13 Diözesen Deutsch
lands, Nordamerikas, Englands, Belziens und der
Schweiz verbreiteten Genossenschaft der Alexianerbrüder
zu Aachen. Um nähere Auskunft wende man sich gefl.
an die Novizenmeifter der Alexianerklöster zu
Aachen (Rheinland), Haus Kannen. Amelsbüren
bei Münster (Westfalen) oder ErhonngeabeinXVAV

Dor Sohlssel goscha ftlichon Erfolges
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WOCHENSCHRIET FER KULTUR, FOUNIX uUND
VOLKSWVIRTSCHGAFT

HERAUSGEGEBEN VONDR. AEM. SCHOEFFER
VERLAG TYROLIA A. G. VIEN

PAS NEUE REICH behandelt in der Richtung auf die christliche Demo-
leratie und den pozialen Fortschritt alle Lulturellen, politehen, rozialen
und volleswirtschaftlichen Fragen dor Gegenwart.

PAS NEUEI RIEIICH behandelt namentlich den neuen Staat und reine
Quisoben, das Werden der neuen Volsagemeinschaft.
Wirtschastestaat.

PAS. NEUE REICH beurteist von der hohen Varte der christlichenSoial-
lakren ats Weltpolitilqd Veltwirtschaft und teit ber Võolkervertãn
digung im Geiste wahren Christentums ein.

DAS NEUE REICH Lamptt sr die sCatholische Schule, Ehe und Familie,
fsut die Jugend, fm wahre Kerperlcultur una a Sittiichieit.

DAS NEUE RIEIICH ANi afle elangs der Gegenwartslcultur mit den
a Gedanle durcharingen E A vweine Mufmerses amloit
s3 der Prese, Vollebildung,  chervi litere,
Musil Theater, Kino, —— au.

DAS NEUE REICH, hat it augenecheinlichen Ersol, den G
der skatholischen Altion al * ihrer MAuftsaben sich bewubt wer-
lenden, einheitlich geführten und aut grobe cinheitlivie Zicie hinar-
veitenden christlichen Vollesbewegung gepflegt.

DAS NEUE REICH bringt in jedem Hest Liehee unerretelu Ienrnktuella Rundsichauen uber die lulturelen, politieche un
Ereisnise und Stromungen des In- und Muda.

DAS NEUE. REICH verosfontlicht auch belletristische Beitrãse, Romane
und Novellen erstklasciger Schriftoteller: Im 10. Jahrgang sind vorgeschen:
Ane langers Erzahluns von Pauls Grogger, eine —— von Enrica von
Handel-Mazzetti, von Heintich Federer  Roiseerinnerungen
voa Abt ketrus Clot

DAS NEUE REICH verfst ber einen ausgedehnten glancvollen Mit-
arbeiterstab im lIn- und Auslande

PAS NEUE RIICH eht im 10. Jakrgans/ die Ausctattung dieces Jahr-
anses wurde dureh Einfhrung einos besten Papiere« und  D-3* besonders genoben.

DAS NEUE REICH Kkan veon ernsten lIntotecenten æam Zweclce ge
cÚen Kennenlecnecs kostenlos und unverbindlich far Ween
probeweise bestellt werden, auch tingelne Probehesto ctenen —XR
aur Vertûugung. Boctollungen an die

Verwaltuns der Wocheechkrift DAs NEUE REICH.- in Wien,
VI. Mariahilferstrabe 49.

— — — —— Miee abtrennen ——

kro bowolse Zuvbendant vonDas Neee Reteh-wäanzehkt:

Namo — b.
Genaue Adroscee-:
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Alleinverkauf fur das Saargebiet:

Jakob Breyer, Dilsburg, IHngerstrasse 4.
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Va icher Konti: Ganrarä qGann 24640.

in unfserem Leserkreise in vorhanden in—E Nachfrage nachstehyenden Artitetu: Er bee pflanzen
yazinthen. Piumenzwiebenn, Rah ern, Kangsienoö ein, Zier- und
Sin vönrln, Hunden, Kaninchen, Ziegen Schreibmaschinen, Photo—
pparate, Uhdren Taschen-, Stand, Schweiter-, Schwarzvalder
UÜhren, Ja diewehren, Hienfongessenz und Th ringer PHausmittein
Fah rädern und Zubehör. Sprechapparaten, Leinenwaren, Motor-
räd ru, Gummimäutel, Blech Streia und Zupiinstrumenten, Näh—
me schinen,Schmucksachen, Seife. Briefmarten, Strickmaschmen,
Tabak, Zigaren und Zizaretten, Wässhe, Suiel varen, Bu ste und
Fleischwaren. Weme, Beenenwem, Käse, Webwaren, Hausschube

Wir bitten un Verkauis- und Tauschangeboct

Stellengesuch! 2 junge Mäd
Fen im miter von 323 und 17
Jaunren suchen Stellung in nur
gut kathol. Hause (VNarrdaus;
mögl. im Saatgebiet. Die ältere
hat schon meh fach in herrschaitl
däuiern ged ent. Augebote sind
u richten an die Exptdition dieser
2eiis nrift Miurner 47

 SGebrauchte Saarbriefmarken
in jeder Pienge und Ausgabe zu
kaufen gesucht. An ebote an de
Erperitian unter 

Täglich 10— 18 Mark zu
serdienen durch Sermarbeit oder
Beit etung. Raheres It. Profpert
. SchöttlerKerlag, Filsale Na
vede in Didenbure nnn a

Fräuleln aus çuter Familie
lata 41 3. alt, iolib, üchtig und
parsam im Baushalt, etw. Ver
mögen u. Aussteur, w. m. bes.
oliden Herrn in sicher. Stellunz
bekanitzu werden Witw. mit
1Riud nielt ausgeschl. Angebot
eatey Mee rdte pllattee

Alte bela te Firnia sucht einen
üchtigen Reisenden zum Verkam
zon ue und Fetten an Ber—
raucder auf Proviãon. Angebote
in Roberi Framz Brachetti Ver—
rieb techn Oeie, Fette u. Setien
Ba Mond —XRX

Bollklanglaute B.— Hitver
12 —, Touaisurre 18.—, Kidtine.
Ftui, Bogen zusammen 18 —,
Brammophone 31. —. Jreipreit
nite. Tausche auch. Gobr. Glaß
Markneukirchen

Seukftiße, Fukschmerzen, Mü—digkeit, Schienaufen wird vermie—
den durch meine orthopadifchen
dedereinlagen. Dieselden werden
in bei mir ite Schuhe ein
earbeitet amen 18., Herren
30.- Fr Springweiler, Saar

—

Seidenlirevptiesschwarz,we
und fa big, unverwestlich, 340
oreit, Mt 5.90. Seitene Gelegen
zeit. Piuster gratis. Trepe de Cuine
ichwarz und weiß, wirklich aller—
rxite Qualität, vik 730 Lehmann
Ern Nürerwiete 81

— ——
Lotthzringer Riesenkaninchen,

dungtiere, nachweisbar 29
efündiger Abtammung, abzugeben.
Autfremdes Vaar s Mart. vudwi—
R —,

Piftolen Armerformate. kauft
Wöditzahlend Wreußner, Berlin—
Neutoun, Kais.FriedrichSitr 244

Serrliche Lochen über Nach!
dura Auweüdung von Hagitraufei—
gzein. Flafsche 2 Mart. vach
nahmevers. Josef Beit, Reckers.
—XE

Wer sparon will an Inseraten,
Wird satets nur selner Firma schaden!

—

Blütenen
Gar. rein Schleuder E d e l H on i 9

10 Psund 10.— Marf. 5 Pfund 5.50 Mark. heue Auslese 10 Pfund
10.-Mark. *Vfuud 6.9 Mark franfo NRachn Wwernn unzufrieden

bitte Ware und Rachnahme zurud. Poftscheckkonto 35 801.
dJeinrlen Mtler, Gut Kastansenhot, Oberneuien 120, Bee
Bromen. Geflseifaven. Tbelucht au Lebernn Rhodeldnder
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zriegszeit fast auf das Doppelte gestiegen.sonntagsgedanken. Berufe melden sich in großer Zahl, so daß die
n Aussichten für das Wirken deurscher Missions—

2. sonntag nach krscheinung des herrn. lfest des zräfte auf dem dornenreichen Felde der Heiden—
slamensJesus.) Johannes 2. )51)). miission sehr günstig sind. Dazu kommt, daß

In jener Zeit ward eine hochzeit gehalten zu sfang in die Deutschen wegen ihrer großen Zähigkeü—
balisan, und die Mutter Jesu war dabei. Auch Jesus und nd Ausdauer als Missionäre hochgeschähl find
seine Jünger waren zur hochzeit geladen. Und als es am Man verlraut ihnen die schwienigsten vis
Weine gebrach, sagte die Mutter Jesuuu ihm:sSiehaben ee 1 brebeinen Wein! Jesus aber sprach ju ihr Weib, was geht onsposten an. wo sie als wahre Proniere des
das mich und dich an? Meine 8tunde ist noch nicht ge Hlaubens arbeiten und leiden.
kommen. da sagie seine Mutter zuden dienern:WaserDeejer bewunderungswü.digenBegeisterunq
euch sag‘, das tuet! ks standen aber daselbst
sechs steinerne Wasserkrüge zu den bei den
Juden üblichen keinigungen, wovoneinseder
zwei bis drei Maß hielt. Jesus sprach zuihnen:
füllet die sirüge mit Wasser! Und sie füllten
sie bis oben. Und Jesus sprach zu ihnen:
5chöpfet nun und bringet es dem Speisemei
ster! Und sie brachten's ihm. Als aber der
Speisemeister das Wasser kostete, welches zu
Wein geworden war, und nicht wußte, woher
das wäre ldie diener, welche das Wasser ge
schöpft hatten, wußten es), rief der vpeise
meister den bräutigam, und sprach zu ihm:
Jedermann sehht zuerst den guten Wein auf,
und dann, wenn sie satt getrunken haben,
den geringern; du aber hast den guten Wein
dis jehzt aufbewahtet. diesen Aufang der
Wunder machte Jesus zu Fang in baliläa;
und er offenbarte seine herrlichkeit, und seine
JWuger glaubten an ihn.

ür die Sache Gottes, wie sie unsere Missions—
zriester, Brüder und -Schwestern an den Tag
egen, muß aber auch imdeuschen katholischen
Bolke die sorgende Liebe für die Ausbreitung
des Glaubens entsprechen. Es handelt sich
gegenwärtig um mehr als 750 P.iester, etwa
300 Brüder und 2000 Schwestern, die draußen
tehen und um zaqlreiche junge Leute im Hei
natlande, die sich auf die apostol.sche Laufbahn
vorbereiten. Ihnen dürfen wir Gebet und
naterielle Unterstützung nicht versagen.

Die hauptsächlichsten Vercine, die
diesem edlen Zweck dienen sind:

1. Der Verein der Glaubensver
breturg. Gegründet im Jayre 1822
in Lyon, hat er sich rasch verbreitet.
In Deutschland wird er gewöhnlich
xare iuslerein, in Bayern Ludwigs—
Missionsverein genannt. De Mit—
zlieder sollen alle Tage ein wenig
für die Heidenwelt beren und wöchent
lich ein Almosen geben.

2. Der Kindheit Jesu-Verein. Im
Jahre 1843 wurde er von Bischof
Jorbin-Janson von Nancy gegründet.
In den ersten fünfzig Jahren wurden
e!:wa 90 Mi lionen Jrancs eingenom
men, 670 Findel- und Waiseahäuser
zebaut, 33500 Schulen, 900 Armen—
apothethen, 300 Gewerbeschusen ein—
zerichte. Mehr als 12 Millionen
Heidenkinder wurden, zum Teil in
Todesgefahr, getaust. Jetzt ist dieses
chöne Werk faßt über den ganzen
Erdkreis verbreitet. In Deutschland
sst das Werk der heiligen Kindheit
mit dem Schutzeengelverein für die
deuische Diaspora verbunden. Das
Bereinsjahr 1925,26 zeigte ein sehr
erfreuliches Resul'at. Es wurden im
zanzen 1111000 Mark einçesammelt,
on denen etwa 709 000 Mark der
deidenmijsion ürerwiesen wurde. Das
brige bleibt im Lande für die vielen
Unstalten der Diaspora.

3. Das Werk des hl. Petrus zur
Heranbildung einhe'mscher Priester
in den Heidenländern. Dies ist eine
ganz besonders wich'ize Angelegen
heit. Die Völker wollen Priester aus

Die Missionspflicht der Ka'holiken.
2. Die Heidenmission.

Ein guter Christ hat ein weites,
apostolisches Herz. Die Not seiner
Mi.menschen geht ihm nahe. Er
möchte für die ganze Welt sorgen
und sie so glücklich machen, wie er
sich selbst fühlt im Licht und Reich
seines Gottes und Erlösers. Er schaut
mit den Augen großen Mit!eids auf
die Völker, denen die frohe Botschaft
noch nicht gebracht worden ist und
möchte ihnen hefen, so gut er kam.

Glücklicherneisehatauch im deut—
schen Vaterlande der edle Missions—
gedanke feste Wurzeln eingese. kt. Die
Zahl der Missionsklöster, in denen
tax fereJünglinge und Jungfrauen
auscebildet werden, ist in der Nach—

Die Eiche am Crabe Abrahams. Unser Bild zeigt eine interessante
Aufnahme, und zwar die Eiche am Grabe des Stammvaters

Abraham bei Hebron in Palästina.
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enrlossen
Roman von 84. MDogner.

Heh 21928

als er der Geliebten seinen Antrag machen
wollte, seine Verlobung mit ihr anzeigte.
Der Schmerz über diesen Verlust war heute,

aachdem er das traurige Schicksal der armen
Anna erfahren, fast größer als damals; and
aufs neue entbrannte in ihm das Jeuer der
Leidenschaft, wie kaum jemals in seiner Jugend.

Er erhob sich und schritt in seinem Zimmer
ruf und ab. Sein Gesicht glühte und ein
chmerzlich seliges Lächeln lag um seine Lippen;
r malte sich das große Glück aus, welches er
in Annas Seite genossen hätte, wenn ihre Wahl
auf ihn gefallen wäre.

In seinem Schmerz war er damals ins Aus—
and gegangen, ihn zu überwinden und das
Berlorene zu vergessen. Er hatte die halbe
Welt durchreist und schließlich wenigstens den
Erfolg gehabt, daß er gegen die JFrauen gänz—
ich erkaltete. Wohl hatte er Mädchen gesehen,
rbenso schön und liebenswürdig wie Anna — aber

er blicb kalt, er wollte sei—
nem Herzen nicht eine zweite
bit!ereEn täuschung bereiten.

„Ach, das ist ja alles vor—
dei!“ rief er endlich, und
machte dabei eine energische
Bewegung, als wollte er
sich gewaltsam von den ihn
peinicenden Gedanken los—
reßen. „Warum quäle ich
nich noch mit Vergangenem?
Ich will Annas Tochter
neine ganze Liebe zuwen—
den, ich will der armen ver—
waisten Alice ein zärtlicher
Bater sein und hoffe, bald
ihr Herz zu gewinnen. Vor
allen Dingen will ich mich
deeilen, das arme Kend ab—
zuholen und in mein Haus
zu bringen.“

Er trat an ein kleines
Bücherregal, das jene Bücher
nthielt, die er zum jeder—
zeitigen Gebrauch bei der
Hand haben mußte. Daraus
nahm er seinen „Bradshaw“,
setzte sich damit ans Fenster
und fing zu blättern an.
Bald hatte er gefunden, daß

Ryland ein kleines Dorf war, etwa vier Meilen
yon der Eisenbahnstation Longford entfernt.
Der erste Zug dahin ging des Morgens um
neun Uhr von London ab; der Baron beschloß,
diesen zu benutzen. Dann rief er seinen Diener
ind sagte:

„Walker, packen Sie einige Sachen in meine
tleine Reisetasche; ich will morgen mit dem
Neunuhrzug auf einen oder mehrere Tage ver—
reisen.“

„Allein, Mylord?“ fragte Walker verwun—
dert, denn seit Jahren war sein Herr nicht
perreist gewesen.

„Ja, Walker, allein.“
„Und so früh, um neun Uhr?“
„Ja, der nächste Zug geht um ein Uhr, und

»as ist mir zu spät. Ich werde ein junges
Mädchen mitbringen, das vorläufig, vielleicht
auch ganz in unserm Hause bleiben wird
Sorgen Sie dafür, daß einige der besten Zim—
mer für sie bereitgestellt werden. Die Haus—

ihren Reihen haben und es ist auch schon ein
vielverheißenden Anfang damit gemacht worden.
Am stärksten ist dieser neue Verein in Holland
und Nordamerika verbreitet. Scine Einnahmen
belaufen sich im Jahre 1925/26 schon auf
4700 000 Lire.

4. Die Missionsvereinigung katholischer
Frauen und Jungfrauen. Gründerin dieses
Vereins, der auf dem Erdenrund 11/3 Mil—
lionen Mitglieder hat, ist Fräulein Schynse in
Pfaffendorf bei Koblenz, die Schwester eines
bekannten Afsrikamissionärs. Da der Beitrag
gering ist, können auch die Armen sich an
diesem Liebeswerk beteiligen. Sehr viel ar—
beiten auch die Mitglieder, um den Missionären
schöne Paramente, Altartücher, Chorkleider
usw. zu verschaffen. Durch kräftigen Zuzug
aus Amerika hat der Verein an Bedeutung
viel gewonnen. Dazu gibt es noch viele Mis—
sionsfreunde, die den einzelnen Missionsklöstern
treu zur Seite stehen. Be—
sonders ist der Loskauf von

Heidenkindern (21 Mark)
eine sehr verbreitete und
nicht genug zu empfehlende
Art, ein gutes Werk zu tun.
Der Afrikabote erzählt hier—
über eine köstliche Geschichte.
Ein siebenjähriges Büblein
kam aus dem Vortrag eines
Missionspriesters nach Hause.
„Mutter ich will auch ein
Heidenkind kaufen. Der
Pater hat's gesagt.“ Die
Mutter holte die Sparbüchse
des kleinen Missionsfreundes
und stellte fest daß nur drei
Mark sich darin befanden.
„Damit kannst du kein
Heidenkind kaufen.“ „Ich
kaufe auch keins für 21
Mark,“ meinte der Kleine,
„ich will nur ein ganz klei—
nes für 3 Mark.“ Und die
Mutter muß!e mit zum Pater
gehen, der ganz gerührt die
Gabe annahm. „Was soll
aus diesem Kinde werden?“

Wievie!e Katholiken gibt
es noch, die nie ein Heiden
kind losgekauft haben, obwohl sie es leicht
machen könnten, wenn sie ein wenig dafür
sparen wollten.

Es ist Missionszeit. Gott will es. Wenn
alle Missionseifer zeigen durch Gebet und
Opfer, ist der Sieg des Reiches Gottes nicht
mehr fern.

 —æ

Fortsetkung. Nachdruck verboten.21

ord Sylvan Temple verließ das Kranken—
 zimmer, drückte dem erstaunten Wärter
 eeinige Goldstücke in die Hand, indem er

— ihm die besonderePflege Sherwins ans* Herz legte, und eilte dann aus dem
dause. Es beschlich ihn ein Gefühl als folge
hm der Tod auf dem Fuße oder als trete

er ihm aus jedem Winkel grinsend entgegen.
Als er sich wieder auf der Straße befand

Die Kirche auf Rädern. Unser Bild zeigt die Automobil-Kapelle eines Geistlichen, der
ich agselicn in Hinterindien aufhält. Diese Automobil-Kapelle ist eine Kuriositätdieser Art. Sie ist natürlich lange nicht so gut eingerichtet wie die Kirchen in den
Fisenbahnwagen, dafür aber ist sie beweglicher, kann überall hingelangen, wo auch keine
-„chienen sind und erfüllt dadurch auch ihren Zweck. Ein Teil des Automobils dient

natürlich dem Besitzer und seinem schwarzen Diener als Wohnung.

aitmete er tief und schaudernd auf, bestieg eine
Droschke und fuhr heim. Dort warfer sich in
einen Lehnstuhl, nachdem er seinem Diener
zugerufen, daß er für keinen Besuch zu Hause
ei. Er wollte allein sein mit den Gedanken
ind Gefühlen, die in ihm wogten und stürmten

Vor seinem geistigen Auge stand jetzt wieder
n ihrer ganzen Frische die Zeit, in welcher
uch er noch glücklich zu werden gehofft und
die ihm so bittere Enttäuschung bereitet hatte,
die Erinnerung, die er nach vielem Ringen
indlich im Schoße der Vergessenheit begraben
zu haben glaubte, bemächtigte sich plötzlich seiner
vieder mit all ihrer Süßigkeit und Qual
Da schwebte sie vor ihm, die reizende Gestalt
nit ihrem sanften Lächeln und bezaubernden
ßlick — da war sie wieder, die heißgeliebte
Unna, sein verkörpertes Ideal; und neben ihr
auchte jener hübsche, stolze Offizier auf, der—
ein bester, ja sein einziger Freund — den
chönsten Traum seines Lebens zerstört hatte,
udem er ihm fast in demselben Augenblick

— — — 2

Amboß oder Hammer.
Gey gehorche meinen Winken,y Nutze deine jungen Tage,
Lerne zeitig kluger sein!
Auf des Glückes großer Wage
Steht die Zunge selten ein:
Du mußt steigen oder sinken,
Du mußt herrschen und gewinnen,
Oder dienen und verlieren,
Leiden oder triumphieren,
Amboß oder Hammer sein.
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hälterin wird wissen, welche Zimmer sich am
besten für eine junge Dame eignen.“

„Wohl, Mylord.“
„Es wird übrigens notwendig sein,“ fuhr

der Baron fort, „das ganze Haus einmal zu
renorieren, da in unserem Hauswesen eine
gänzliche Veränderung eintreten wird. Wir
wollen darüber nach meiner Rückkehr weiter
—
abend die Zimmer für das Mädchen bereit sind.“

Walker antwortete nicht; er machte nur, die
deutlichen Spuren der größten Verwunderung
auf seinem Gesicht, eine be—
jahende Verbeugung und zog
jich zurück. Schon cine Stunde
später waren alle Hände und
Füße im Hause in Bewegung,
um die nötigen Zimmer für
die zu erwartende junge Dame
einzurichten.

Lord Temple ging am
Nachmittag wieder nach dem
Hospital, um sich nach dem
Besinden seines Freundes zu
erkundigen, erhielt dort aber
die Nachricht, daß er, kurz
nachdem der Baron ihn ver—
lafsen, gestorben sei.

Er ließ sich zu dem Toten
führen, traf dann einige An—
ordnungen in Betreff des Be—
gräbnisses und gab dem Ver—
walter des Stiftes eine Summe
Geldes, welche die Verpfle—
gungs- und Begräbniskosten
um das Dreifache überstieg.

Am nächsten Morgen fuhr
er mit dem ersten Zuge nach
Langford und von dort in
einer Droschke nach Ryland.
Vor dem Dorfe schickte er
diese zurück, da er nicht wis—
sen konnte, wie lange er zu
perweilen genötigt sein würde,
und begab sich nach dem
Wirtshaus, um sich zu stär—
ken und Erkundigungen über
Miß Pitt und Alice Sherwin
einzuziehen.

„Wohntd hier im Dorfe eine
Miß Pitt?“ fragte er den
Wirt, als dieser ihm eine
Flasche Wein vorsetzte, mit
dem Bemerken, daß die ge—
wünschten Speisen sogleich
nachfolgen würden.

„Ja, Sir, ganz am Ende des Dorfes, in
dem alten Efeuhause,“ antwortete der Wirt.
„Sie wohnt dort seit etwa dreißig Jahren in
der strengsten Zurückgezogenheit; man sieht sie
fast nur des Sonntaags beim Kirchgang,
sonst —“

„Und bei ihr ist ein Kind — eine Ver—
wandte, welche sie zur Erziehung angenommen
jat?“ fragte Sir Sylvan weiter.

„Sie meinen Miß Alice Sherwin?“
„Ganz recht.“
„Aber diese ist kein Kind mehr, Sir, sie ist

rine junge Dame.“
„Sie ist nicht viel mehr als ein Kind,.“

sagte Sir Sylban, „sie ist kaum achtzehn Jahre

„Nach der Schicht“

„Und es ist kaum zwölf Monate her, daß
nan sich etwas von Miß Sherwin und Mr
Parsey, dem Sohne des Squires, zuflüsterte,
vas man von Kindern nicht zu sagen pflegt.
Thomas Parsey wurde infolgedessen fortge—
chickt und auch Miß Pitt brachte die junge
Dame für einige Zeit weg. Man erzählte
ich —“

Der geschwätzige Wirt unterbrach sich plötz—
ich, als er die funkelnden, strengen Augen
eines vorkehmen Gastes bemerkte, auf den
eine Mitteilungen einen höchst unangenehmen
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Sir Sylvan fragte nicht weiter.
„Was wird es sein?“ dachte er. „Richts als

eine kindliche Tändelei, der man aus über—
riebener Besorgnis durch die Trennung der
beiden Kinder rechtzeitig ein Ende machte. Ich
werde das Weitere von Miß Pitt erfahren.“

Er verzehrte seine Mahlzeit und machte
sich dann auf den Weg nach dem Efeuhäuschen.

2. Kapitel.
Die Warnung.

Am Ausgang des Dorfes Ryland, etwas
abgelegen von den übrigen Häusern, stand ein

kleines, schon ziemlich altes
Haus, dessen baufäslieWände
'edoch ganz von Eseu bedeckt
waren, wovon es seinen Na—
men hatte. Sogar die kleinen
Jenster waren zum Teil von
üppig wuchernden Ranken
überzogen, die auch ziemlich
das ganze Dach in Beschlag
genommen hat!en, so daß das
Häuschen von auden ein recht
malerisches Ansehen hatte. Im
Innern sah es ebenfalls nett
und sauber aus, ungeachtet
der einfachen, altmodischen
Ausstattung, der schlechten
Dielen und der teilweise ris—
igen Wände. Durch die Efeu—
ranken vor dem FJenster der
Wohnstube sandte die Nach—
mittagssonne einige spärliche
Strahlen, welche gerade auf
das Christus- und das Ma—
rienbild sowie auf einige in
chwe. fällige Goldverzierung
gedrüchkze und eingerahmte
Sprüche fielen, die die eine
Wand zierten, während die
anderen Wände mit der in
hen grellsten Jarben ausge—
ührten Lebens- und Leidens—
zeschichte Christi geschmückt
wvaren.

In der Ecke neben dem
Fenster saß hinter einem
großen Tisch in einem alten
Lehnstuhl Miß Ursula Pitt,
einen Strickstrumpf in der
Hand und eine große Bibel
vor sich aufgeschlagen. Ihre
Augen waren geschlossen, die
große silberne Beille war bis
auf die Nasenspitze herunter

gerutscht, und an dem zeitweisen Nicken des
Kopfes ließ sich erkennen, daß sie im Halb—
ichlaf sich befand. Wahrscheinlich war sie wäh—
end des Lesens eingeschlummert. Ihre Lippen
varen fest aufeinandergepreßt und das falten
eiche Gesicht hatte selbst im Schlafe etwas
ibstoßend Strenges; da war nicht eine Linie,
die von Milde und Liebe zeugte, da war nicht
ein Zug, von dem man auf Mitleid mit den
Schwachen und Trost für die Leidenden schließen
zonnte.

Miß Pitt hatte die Hälfte ihres Lebens
n diesem Häuschen und in strenger Zurück—
zezogenheit zugebracht; sie verkehrte fast nie
mit anderen Leuten und verließ ihr Haus
nur, um des Sonntags die Kirche zu besuchen
die Ecke neben dem Fenster war ihr bestän—

Die Flucht der heiligen Familie.

dänger fallen schon die Schatten
Durch die kühle Abendluft,
Waldwärts über stille Matten
Schreitet Josepyh von deer Kluft,
Führt den Esel treu am Ziügel;
rinde Lüfte fächeln kaum,
s sind der Engel leise Flügel,
Hie das Kindlein sieht im Traum.
Und Maria schauet nieder
Auf das Kind voll Lust und Leid,
Singt im Herzen Wiegenlieder
In der starken Einsamkeit.
Die Johanniswürmchen kreisen
Emsig leuchtend übern Weg;

Woll'n der Mutter Gottes weisen
Durch die Wildnis jeden Steg.
Und durchs Gras geht süßes Schaudern,
Streift er ihres Mantels Saum;
Bächlein auch läßt jetzt sein Plaudern,
Und die Wälder flüftern kaum,
Daß sie nicht die Flucht verraten.
Und das Kindlein hob die Hand,
Da sie ihm so Liebes taten,
Segnete das stille Land,
Daß die Erd' mit Blumen, Bäumen
Fernerhin in Ewigkeit
Nächtlich muß vom Himmel träumen—
O gebenedeite Zeit!

Joseph Freiherr v. Eichendorff.
1

findruck gemacht zu haben schienen; aber ob—
vohl er sehr erregt aussah, sagte er nach einer
Weile, doch in ruhigem Tone:

„Was erzählte man sich?“
Der Wirt merkte wohl, daß er diesmal

nit seinem Geschwätz an den Unrechten ge—
zommen war, und daß er bereits zu viel gesagt
sabe; deshalb lenkte er rasch ein, da er nicht
Lust hatte, den Zorn seines Gastes, der eine
tzeschuldigung oder Verdächtigung der jungen
Dame nicht vertragen zu können schien. auf
ich zu laden.

„O, nichts, Sir,“ sagte er gelassen. „Es
var eine Narrheit, nichts als Unsinn, den man
ieber nicht ausspricht. Es wird ja immer
ziel Skandal gemacht über jede Kleinigkeit in
einem Orte wie der unsrige.“
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diger Platz, den sie nur wenig verließ; da
saß sie in dem alten Lehnstuhl, den Strick
strumpf in der Hand und die große Bibel
vor sich, in der sie so viel las. Aber sonder
bar, das Lesen in diesem Buche hatte bei ihr
die ganz entgegengesetzte Wirkung, die es
eigentlich haben solll Sie liebte es, beim Spre
chen Bibelstellen anzuführen, aber es waren
solche, die Tod und Verderben und ewige
Verdammnis verkündeten; all die schönen
Stellen von göttlicher Liebe und Güte, von
Gnade und Vergebung schien sie nicht zu
kennen. In jedem Leiden, jedem Ungemach, das
die Menschen traf, erkannte sie nur eine Strafe
Gottes, und jedes Vergnügen, jede un—
schuldige Heiterkeit, ja selbst das heitere
Lachen eines Kindes hielt sie für eine
Sünde.

Sie wurde aus ihrem Schlummer ge—
stört durch das Eintreten eines jungen
hübschen Mädchens, welches ihr den
Nachmittagskaffee brache. D'ieses Mäd
chen war Alice Sherwin. die Pflege—
bochter der Tante U sula Pitt. Sie war
von schlanker Gestalt mit schönen. ge—
fälligen Formen; ihr glünzendes dunkles
Haar hing in natürlichen Locken auf die
Schulier herab; auf ihrem schönen, blen—
dend weißen Gesicht, dessen Wangen mit
einem sanften Rot übergossen waren, lag
ein frommer Ernst, eine Art Heiligen—
schein. Sie glich einer Dulderin, als sie
leise. mit gesenkten Augen sich der Tante
näherte. Waren ihre Bewegqungen auch
nicht gerade zierlich, salonmäßig, so be—
merkte man an ihnen doch eine gewisse
FJ.ische und natürliche Anmut. Ih e Klei-—
dung war äußerst einfach, nach der auf
dem Lande herrschenden Mode gearbeitet,
aber durchaus sauber und tadellos. Der
einzige Schmuck an ihr war eine blaue
Schleife auf dem Busen.

Miß Pitt war bei dem Eintreten des
Mädchens erschreckt aufgefahren, rückte
die Brille zurecht und rieb sich dabei
verstohlen die Augen, indem sie sich den
Anschein gab, als habe sie die Bibel
gelesen.

„Verzeihe, Tanie, wenn ich dich ge—
stört habe,“ sagte Alice mit wohlklingen—
der, aber gedämpfter Stimme, als sie
die Tasse vor die Tante auf den Tisch
setzte und dabei zögernd die braunen
Augen zu ihr aufschlug. Es waren
große, wundervolle Augen, voll Sanft
mut und Duldsamkeit, aber auch voll
Feuer und lebhaften Geistes.

„Allerdings hast du mich in meiner Andacht
gestört.“ sprach Ursula mit schnarrender
Stimme; „aber ich verzeihe dir das gern, wenn
du nur daran teilnehmen willst. Meine Gebete
gelten ja auch nur dir; denn was mich be—
trifft, so bin ich sicher, daß mir das Himmel—
reich dereinst nicht verschlossen bleibt. Ich
habe ja stets nach Gottes Gebot gelebt und
gehandelt, habe nie an dem wilden Treiben
der Welt Gefallen gefunden. sondern meine
Lust allein an Gott und seinem heiligen Wort
gehabt!“ Dabei legte sie die Hand auf die
Bibel und richtete den Blick nach der Decke.
„Getrost kann ich vor den Rich!erstuhl Gottes
treten. wenn mich sein Engel ruft, denn ich

„Nach der Schicht“

veiß. daß ich da bestehe; aber um deinet
wegen ist mir bange, da du dich der Welt
und ihrem eitlen Treiben in die Arme ge—
worfen hast!“ Ihre Stimme wurde härter
und rauher, und drohend waren ihre Augen
auf das Mädchen gerichtet. „Siehe da, hast
du dich nicht heute wieder herausgeputzt, als
ob du jedermann gefallen wolltest? Und
varum hast du das getan? Ist es etwa zur
Berherrlichung Gottes? Nein, es ist allein zur
Befriedigung deiner Eitelkeit —“

„Tante!“ wagte das Mädchen mit gepreßter
Stimme einzuwenden.

„O, ich sage dir, es wird noch eine Zeit

Vom Slugzeug ins Rennboot. Eine tollkühne Leistung
yollbrachte kürzlich der bekannte Artist Hammer auf dem
Templiner See bei Potsdam. indem er vom fliegenden
Aeroplan bei zirka 150 Kilometer Stundengeschwindigkeit
in eins unserer schnellsften Rennboote „Opel II“ sprang.
Der Artist auf der untersten Sprosse der Strickleiter kurz

vor dem Sypruna.

zommen, da du deine Torheit bitter bereust.
Mach' aber mir keine Vorwürfe, denn ich, das
zann ich mit Stolz sagen, habe meine Schul—
digkeit getan und wasche meine Hände in
Anschuld.“

Obwohl Alice solche Strafpredigten täglich,
a fast stündlich anhören mußte, traten ihr
dvoch Tränen in die sanften Augen. Sie wandte
ich um und wollte der Tür zuschreiten, da
iie noch einiges in der Küche zu besorgen
zatte. Kaum aber hatte sie den Fuß er—
soben, als sie leicht erschreckt einen Schritt
zurücktrat und vernundert nach der Tür starrte.
Auf der Schwelle stand ein Mann, Sylvan,
der unbemerkt während der eifrigen Rede der
Tante Ursula das Haus betreten und, auf der
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Schwelle stehen bleibend, einen Teil dieser herz
osen Worte gehört hatte. Jetzt trat er einige
Schritte näher, sah eine Weile schweigend das
Mädchen an, das er, obwohl er es noch nie
gesehen, sogleich als die Tochter seiner Jugend
zeliebten erkannte. Ein Gemisch von Mitleid
ind Jreude erfüllte sein Herz, als er das
unge Mädchen mit dem hübschen Gesicht und
den unschuldsvollen, trärenumslorten Augen vor
jich stehen sah. Er hätte auf sie zueilen und
sie in seine Arme schließen mögen; aber er
heherrschte sich und wandte sich zu Miß Pitt.
An den scharfen, harten Linien des runzeligen
Hesichts erkannte er beim ersten Blick, daß er

es mit einer Frau zu tun habe, die in
ihrem fanatischen Eifer alles verurteilen
zu müssen glaubte, was nicht in Sack
und Asche den ganzen Tag betend auf
den Knien lag. (FJortsetzung folgt.)

 o

Bilder aus

der Kirchengeschichte.
2)] Fort'etzung.
3. Die junge Kirche im Kampf und Sieg.

Fie Apostel Christi hatten das
9 Evançe ium hiausçe raen in
 alle Weltrichtungen. Rasch brei—
2 tete sich die Reii ion des Kreuzes

aus. In kurzer Zeit hätte sicher—
lich die Kirche die Erde für Christus
robert. Aber da traten ihr gleich am
Anfang gewaltige Mächte enigegen.

Als erster Feind trat das Judentum
auf den Plan. Mit Verboten, Knüt—
teln und Steinwürfen kämpfte es gegen
zie Kirche. Aber bald liegt das Juden—
tum in den letzten Zügen. Jerusalem,
die heilige Stadt, wird im Jahre 70
zerstört. Der Tempel geht in Jlammen
uuf. Das Volk, von Gottes Gerech
igkeit gevierteilt, wird nach Nord und
Süd, Ost und West auseinandergetrieben.
Ohne Heimat, ohne Tempel, ohne Prie—
ter, ohne Opfer muß dieses unglück—
iche Volk seitdem über die Erde waa—
dern als lebendizer Zeuge für die Gott—
jeit desjenigen, den es auf Kalvaria
ins Kreuz geschlagen hat.

Der Kampf der Kirche mit dem Juden—
sum war nur ein Gefecht. Ein Riesen
kampf folgte. Das ganze römische Welt—
reich von der Nordsee bis zur Sahara,

vom Tigris bis zum Atlantischen Ozran, erhebt
ich und erklärt den zwölf armen Fischern von
Haliläa und ihren Nachfolgern den Krieg.
Die Weisheit der heidnischen Philosophie, die
Macht der Cäsaren, die Gewalt ihrer Legionen,
die Grausamkeit ihrer Henker erschöpfen sich
m Kampf mit dem Gekreuzigten von Gol—
zatha. Vor allem waren es zehn römische
daiser, die grauenhaft wühlten in Fleisch und
Blut, in Gebein und Mark der Kirche. Und
varum haben sie es getan? Haben bielleicht
die Christen sich feindselig verhalten gegen
den römischen Staat? O nein. Jolgend der
dehre des göttlichen Meisters: „Gebet dem
Kaiser, was des Kaisers ist“, haben die Christen
reu ihre staatsbürgerlichen Pflichten erfüllt

2



Heft 2/1928 „Nach der Schich t Seite 21

Verfolgung gewaltig. In
kyon wurde der gelehrte
Bischof Irenäus (7 202)
gemartert. In Karthago
drachten zwei jugendliche
Frauen ihr Leben dem Hei—
sand freudig zum Opfer:
Perpetua und Felizitas. Ihr
Martyrium wird uns in
einem kleinen Büchlein aus
dem dritten Jahrhundert er
zreifend geschildert. Das
Büchlein führt uns hinein in
den Kerker von, Karthago.
Dort stehen vor uns fünf
hristlicse Gefangene, unter
hnen Perpetua, eine vor—
nehme junge Frau von 22
Jahren. An ihrer Brust
rägt sie ein kleines Kind.
Erst seit einigen Tagen war
Perpetua getauft. Und nun
sollte sie sterben im Früh—
ing des Lebens. Und sie ist
bereit dazu. Ihr Vater, der
noch Heide war, kommt zu
ihr ins Gefängnis und ruft
ihr zu: „Mein Kind, hab'
Erbarmen mit meinen grauen
Haaren, hab' Erbarmen mit
deinem Vater ... Erhalte
dich dem Kinde, das ohne
dich nicht leben kann.“ Doch
Perpetua kann die flehende
Bitte des Vaters nicht er—
jüllen. Sie liebt ihren Va
ter, sie liebt ihr Kind, aber
mehr noch liebt sie ihren
Heiland. Sie wird zum
Tode verurteilt. Wie eine
Heldin steht sie auf dem
kampfplatz, die Augen ge
enkt, die Lippen im Gebete
»ewegt. „Stehet fest im
Hlauben“ — so ruft sie
aoch einmal ihren christlichen
Freunden zu, dann beugt sie
ihr Haupt unter das Schwert
des Henkers und empfärgt
den Todesstreich. Die heid
rischen Zuschauer, die bei
diesem Schauspiel zugegen
waren, gingen voll Stau—
nen von dannen and viele

aus ihnen nahmen den
christlichsen Glauben an. So
wurde auch hier das Mar—
tyrerblut der Glaubensheldin
der Same neuer Christen.

Nach dem Tode des Sep
timius Severus hatte die
Kirche ungefähr 40 Jahre
Ruhe. Dann aber brach der
Sturm von neuem, um so
heftiger los. Kaiser Decius
249- 251) hatte den Thron
bestiegen. Er wollte mit
allen Mitteln die frühere

Hröße Roms wiederherstellen und glaubte dies
jesonders durch Erhaltung der alten Götter—
eligion erreichen zu können. Er begann des—
hzalb gegen das Christentum einen arausamen

Aber das genügte dem
römischen Ssaate nicht. Er
war nicht zufrieden mit Leib
und Leben seiner Bürger, er
wollte auch ihre Seele, ihr
Gewissen, ihre Religion
haben. Und so verlangte er
von allen seinen Unlertanen
den Götzendienst, dem er
elber huldigke. War doch
der römische Staat so eng
in seinen Einrichtungen und
Rechtsanschauungen mit dem
SöteglaulenundGötzen—
dienst verwachsen, daß er
mit dem Zusammenbruch des
heidnischen Gött!erhimmels
jein eigenes Bestehen ge ähr—
det sah. Und nun kommt
das Christentum und sein
Gott will der einzige Gott
ein und alle anderen Götter
sollen beseirigt werden. Das
wollte der römische Staat
nicht dulden, und darum
versuchte er einerseits das
Christentum mit Feuer und
Schwert auszurotten.

Die erste große und blu—
tige Verfolgung der Christen
begang im Jahre 64 unter
dem Kaiser Nero (54-68),
der in seiner sittlichen Ver—
worfenheit die Christen für
den wahrscheinlich von ihm
selbst veranlaßen Brand
Roms verantwortlich machte
und deshalb sehr viele von
ihnen in der grausamsten
Weise zu Tode marterte. Die
einen wurden in FJelle
genäht, von Hunden zer—
fleischt, andere gekreuzigt
und wieder andere mit Werg
und Pech umwichkelt, bei den
nächtlichen Festspielen als
lebende Fackela verbrannt.
Auch die Apostelfürsten
Petrus und Paulus starben
in dieser Verfolgung den
Martyrertod. Unter der Re—
gierung des grausamen Kai—
sers Domitian (81-96)
wurde unter anderen Flavius
Clemens, ein Staatsbeamter
und Verter des Kaisers, hin—
ge ich et und seine Gemahlin
Domitilla verbannt. Der
bedeutendste Blutzeuge aus
der Verfolgung unter Kai—
ser Trajan (982117) war
der hl. Ignatius, Bischof
von Antiochlen und Schüler
des Apostels Johannes. Viel
Christenblut floß in der
Verfolgung des Kaisers
Mark Aurel (161-180).
Unter anderen erlitt damals
der hl. Justinus, der vor seiner Bekehrung ein
heidnischer Philosoph gewesen war, in Rom
mannhaft den Martyrertod. Der Kaiser Sep—
limius Severus (193—211) war anfangs den
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2. Wie gerne möcht' ich lieben, Herz Jesu, Dich allein,“ Damit im Tugendkampfe
ich standhaft möchte sein. * An Dich, Herz Jesu, schmiegen, laß mich in Kampfesnot,*
Dann werd' ich immer siegen, was immer mir auch droht.* In Deine süße Wunde,
Herz Jesu, schließ' mich ein.* Daß ich zu jeder Stunde, Dein Eigen möchte sein.

3. Wie gerne möcht' ich lieben, Herz Jesu, Dich allein,“ Senk' Deine Liehesflammen
ief in das Herz mir ein, * Will Tag und Nacht mich fragen: Was willst Du Jesu
Herz? * Will alles freudig tragen, seiss Wonne oder Schmerz. * In Deine süße Wunde,
Herz Jesu, schließ' mich ein, * Daß ich zu jeder Stunde, Dein Eigen möchte sein

4. Wie gerne möcht' ich lieben, Herz Jesu, Dich allein,“ Daß Du bei meinem
Sterben mein ganzer Trost mögst sein. * Wenn matt die Pulse schlagen, der Atem
stille steht,*„Herz Jesu,“ will ich sagen, als letztes Sterbgebet.* In Teine süße Wunde,
Herz Jesu, schließ' mich ein, * Daß ich zu jeder Stunde, Dein Eigen möchte sein.

5. Wie gerne möcht' ich lieben, Herz Jesu, Dich allein,* Damit bei Dir im Himmel
ich selig möchte sein. * Dort schlagen alle Herzen, o Jesu Herz, Dir zu, * Und frei
von allen Schmerzen, genieß ich ew'ge Ruh', * In Deine süße Wunde, Herz Jesu,
ichließ' mich ein, * Daß ich zu jeder Stunde Dein Eigen möchte sein.

Lhristen nicht übel gesinnt. Doch schon im
4. Jahre seiner Regierung wandte auch er seinen
Haß gegen das Christentum. Sowohl in der
hauptstadt wie in den Provinzen wütete die
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Vernichtungskrieg. Und er wartete nicht, bis
ihm die Christen angezeigt wurden, wie es
bisher Gewohnheit war, sondern er ließ sie
im ganzen großen Reichsverband durch seine
Häscher aufsuchen. Zu diesem Zweck erließ er
ein Gesetz, wonach alle vor zu bildenden Opfer
kommissionen erscheinen, opfern und einen amt—
lichen Opferschein so aufheben mußten, wie wir
heute die Quittung für bezahlte Steuern zu
Hause haben sollen. Wer sich weigerte zu
opfern, wurde aber nicht einfach hin—
gerichtet, man suchte ihn durch alle er—
denklichen Folterqualen zum Abfall zu
zwingen. Obschon die Verfolgung des
Decius nur ein Jahr dauerte, war doch
die Zahl der abtrünnigen Christen groß;
die einen aßen vom Opferfleisch der
Götter oder streuten ihnen Weihrauch,
andere ließen sich für Geld in die
Opferlisten eintragen oder einen Opfer
schein (Libellus) ausstellen. Anderer
seits starben viele Christen den Mar—
tyrertod. In Rom wurde Papst Jabiana
hingerichtet. Auf Sizilien quälte man
die Jungfrau Agatha zu Tode, indem
man sie über Scherben und glühende
Kohlen wälzte. In Alexandrien schlug
man der hl. Apolonia zuerst die Zähne
aus und dann verbrannte man sie auf
einem Scheiterhaufen.

Die Verfolgung des Kaisers Va—
lerian (253—2260) richtete sich haupt
sächlich gegen den Klerus und die vor—
nehmen Christen. In dieser Verfolgung
starb in Karthago der gelehrte Bischof
Cyprian. In Rom wurde im Jahre
258 der Papst Sirxtus II. hingerichtet.
Ihm folgte nach wenigen Tagen im
Tode sein treuer Diakon Laurentius.
Man legte ihn auf einen glühenden
Rost; aber das Jeuer der Christus—
liebe in seinem Herzen war stärker
als Feuer, das seinen Leib verzehrte;
er rief freudestrahlend aus: „Meine
Nacht hat kein Dunkel, alles erscheint
mir im Lichte“.

Die letzte, lüngste und schrecklichste
Verfolgung begann unter Kaiser Dio—
kletian (284-305). Diokletian war
fast zwei Jahrzehnte lang duldsam
gegen die Christen. Seine Kammer—
herren und Pagen waren zum Teil
Christen, ja sogar seine Gemahlin
Prisca und seine Tochter Valeria
waren Christinnen. In Nikomedia er—
hob sich dem kaiserlichen Palast gegen
über eine prachtvolle katholische Kirche,
in welcher die Christen vor den Augen des
Kaisers ihre Gottesdienste hielten. Mit einem
Male jedoch änderte sich das Verhalten des
Kaisers gegen die Christen. Wie ist das ge—
kommen? Was hat den Kaiser dazu veran—
laßt? Der katholische Geschichtsschreiber Eusebius
betrachtet die Christenverfolgung des Diokletian
als ein göttliches Strafgericht für die Christen,
weil sehr viele von ihnen bei der immer mehr
zunehmenden Freiheit entarteten und sich gegen—
seitig bekümpften. Die Haupttriebfeder des
Kampfes gegen die Christen war jedoch der
Mitkaiser Galerius, der das Christentum haßte
und deshalb in den alternden Kaiser drang,
die Christen zu vernichten. Diokletian gab
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chließlich nach. Aber die Zahl der Christen
war schon so groß, daß ein Aufstand zu be—
fürchten war. Wer sollte ihn niederschlagen?
Die Armee! Aber in der Armeer waren selbst
ziele Christen. Darum mußte vorher die Armee
zesäubert werden; daher der styenge Befehl,
daß alle Soldaten, welche die Götter nicht ehren
wollten, mit Schimpf und Schande aus dem
Heere gestoßen werden sollten. — Das Signal
zur eigentlichen Christenverfolgung wurde am

Seltsame Uhren. Peter Hele aus RNürnberg soll bekanntlich
im das Jahr 1700 die ersten Taschenuhren fabriziert haben,
die wegen ihrer ovalen Form und zu Ehren seiner Vaterstadt
Rürnherger Eier genannt wurden. Die erste unserer beifolgen—
den Abbildungen, welche eine Uhr in Jorm einer toten Ente
zeigt, ist das Werk eines Deutschen, namens Heinrich Ester.
und stammt aus dem Jahre 1600. Der leierförmige Zeit—
nesser ist französischen Ursprungs; der geöffnete, reich mil
Perlen geschmückte Apfel befindet sich im Kensington—
Museum in London und trägt die Jahreszahl 1760. Toten—
schädel waren häufig als Uhren in Gebrauch, auch Maria
Stuart besaß eine solsche; die von uns hier wiedergegebene ist
das Werk des Schweizers Isaak Wulf aus dem Jahre 1600.
Die auf dem Kreuz angebrachte Uhr ist eine deutsche Arbeit
a. d. 17. Jahrh., reich verziert und prächtig ausgeführt. Eine
nicht minder wertvolle Uhr ist die letzte, deren Werk in jeder
Stellung und Lage das Gleichgewicht hält. So seltsam viele
dieser alten Uhren gesorm n so vorzüglich ist oft dasrwer

23. Februar 303 durch die gewaltsame Oeff—
uung der Kirche in Nikomedien gegeben. Die
dirche wurde geplündert, die Evbangelienbücher
vurden verbrannt und hierauf das Kirchen—
zebäude zerstört. Am folgenden Tage wurde
ein Edikt angeschlagen, wonach die gottes—
dienstlichen Versammlungen der Christen für
alle Zukunft verboten werden sollten; wer nicht
o»pfere, verliere Ehre und Aemter, das Recht
ils Bürger und freier Mann. Bald darauf
Frach zweimal im Palaste Feuer aus. ‚Galerius
»eschuldigte die Christen, daß sie das Feuer
ingelegt hätten. Es war dies eine Verleum—
zung. Aber Diokletian glaubte seinem Mit—
zaiser. Und nun kannte seine Wut keine Gren—
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zen mehr. Gattin und Tochter mußten opfern,
eine Kammerherren, die sich weigerten, wurden
sualvoll hingerichtet. Viele Christen wurden
chwach und lieferten ihre Bibeln aus. Man
rannte sie deshalb von nun an „Auslieferer“.
Undere Christen widerstanden todesmutig allen
Drohungen. Der Kaiser wurde immer grau—
amer. Dem ersten Edikt folgte ein zweites,
velches alle Bischöfe und Priester ins Ge—
fängnis zu werfen gebot. Durch zwei weitere

Edikte sollten alle Christen, ohne Un—
herschied des Standes, zum Opfern ge—
zwungen werden. Es war eine schreck
liche Zeit für die Kirche, aber sie hat
sie gorreich überstanden. Furchtbar
wütete die Verfolgung, oft wurde das
Schwert stumpf und die Henker mußten
abgelöst werden. Herrliche Beispiele
christlichen Heldenmuts werden uns be—
richtet. Eine Christin Doria schied von
ihrem Mann, der zum Tode geführt
wurde, mit den Worten: „Sei guten
Mutes und gib deinem Gotte das
Zeugnis, höher wird fortan das Herz
mir schlagen und stolz werde ich mich
rühmen, das Weib eines Martyrers zu
jein“. In Lorch erlitt der tapfere
Offizier Florian mit 40 Kriegern den
Tod. Zu den gefeiertsten Opfern in
Rom gehören der edle Offizier Se—
bastian und die dreizehnjährige Jung-—
frau Agnes, wegen ihres herrlichen
Heldenmutes und ihrer lilienartigen
Reinheit viel gefeiert.

In Spanien wurden so viele
Christen geschlachtet, daß noch erhal—
ene Inschriften rühmen, das Christen—
um sei vertilgt. Namentlich zeigte die
panische Jugend südliche Glut; als
zwei Knaben in der Schule erfuhren.
wie niedergeschlagen die Christenge—

neinde sei, warfen sie die Bücher weg,
liefen zum römischen Statthalter und
riefen: „Wir sind Christen“. Es hat
in der Welt nie erhabener Enthusias—
mus gelebt als in dieser Zeit, und nie
jind Menschen für größere Güter freu—
diger in den Tod gegangen!

Diokletian war bitter enttäuscht.
Ströme von Christenblut hatte er ber—
gossen und doch sein Ziel nicht erreicht.
Er sah ein, daß das Christentum un—
sesiegbar sei. Entkräftet und verbittert
legte Diokletian im Jahre 305 die
Regierung nieder und zog sich auf
sein Landgut nach Salona in Dal—
matien zurück. Dort erbaute er dem

zupiter einen Tempel, der heute in eine
zatholische Kathedrale umgewandelt ist.

Nunmehr herrschte im Osten des Reiches
Halerius, im Westen Konstantinus, dem im
nächsten Jahre sein Sohn Konstantin folgte
donstantin war den Christen günstig gesinnt.
Aber da erhob sich gegen ihn Maxentius, der
Sohn eines früheren Kaisers. Er riß die
derrschaft in Italien an sich und wollte Allein—
errscher im großen Römerreiche werden. Um
hn zu stürzen, verband sich Konstantin mit
icinius, dem Nachfolger des Galerius, und
wrach mit seinem Heere nach Italien auf.
Auf seinem Zuge dorthin erblickte er eines
Tages plötzlich zur Mitiagszeit ein Kreuz am
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Himmel mit der Umschrift: „Durch dieses siege“.
In der folgenden Nacht erteilte ihm Christus
im Traume die Weisung, ein gleiches Kreuz
auf seine Jahne zu setzen. Sofort bei Tages
anbruch ließ Konstantin ein Jeldzeichen mit
dem Namenszug Christi herstellen und seinen
Truppen vorantragen. Es kam zur entscheiden
den Schlacht an der Milvischen Brücke bei Rom
(312). Konstantin errang einen glänzenden
Sieg. Zum Danke für diese himmlische Hilfe
erließ er im Jahre 313 in Mailand das Edikt,
welches den Christen die ungehinderte Aus—
übung ihrer Religion gestattete und die Rück—
gabe aller ihrer eingezogenen Güter anordnete.
So endete der dreihundertjährige Kampf zwi—
schen Christentum und Heidentum mit einem
glänzenden Sieg des Kreuzes. (GForts. folgt.)

SSSODCV

Das geheimnisvolle Tor.
Von Johannes Wunsch, Freiburg i. Br.

Etwas zum Beginn des neuen Jahres.

in unendlich langer Zug müder Pilgers—
leute kommt vor einem großen Palaste
an. Da ist aber ein Portal, das ver—
schlossen ist. Immer mehr Wanderer
kommen und warten mit Ungeduld, bis

das Tor geöffnet wird. Man sieht es ihnen
an, sie sind zum großen Teil schon recht viele
Jahre unterwegs; manche haben bereits weiße
Haare und gehen gebückt am Stock, andere
stehen aufrecht da mit herausfordernden Blicken;
Mütter mit Kindern, Kranke und Gebrechliche
schleppen sich langsam heran. Arme und Reiche,
Junge und Alte! Ja, alle Stände, Berufe,
Geschlechter, Lebensalter sind da vertreten. Und
alle haben nur den einen Wunsch, durch das
Portal in den Palast eintreten zu können. Es
ist Mitternacht. Alle lauschen gespannt. End—
lich, genau mit dem Glockenschlage 12 springen
die beiden Torflügel sperrangelweit auf. Jeder
Wanderer erhält aber zunächst noch einen ver—
siegelten Brief, und mit diesem Brief in der
Hand strömen und drängen ungestüm nun alle
unter dem hohen Torbogen hindurch in den
Palast hinein: Es ist das neue Jahr! —

Die Briefe aber enthalten die neue Lebens—
parole fürs kommende Jahr. Dem einen be—
deutet der Inhalt Glück, dem andern Unglück.
Dem einen Segen, dem andern Fluch; dem
einen Gesundheit,dem andern Krankheit. Vielen
aber, ach gar vielen ist die Parole „Tod!“ in
ihren Pilgerbries und Reisepaß eingeschrieben.
Das eine Gute an der Sache ist jedoch, daß
sämtliche Briefe mit einem Siegel verschlossen
sind, das nur Gott allein lösen kann — —

Und das ist tatsächlich das wirklich Gute auf
diesem beschwerlichen Lebensweg, daß niemand
von uns auch nur einen winzigen Blick in
die Zukunft werfen kann.

Stolpert nur nicht, daß ihr nicht fallet!
Saget froh und frei: „Gott sei Dank, da sind
wir endlich!“ Ach, es ist ein mühsamer Weg,
den wir schon zurückgelegt haben. Und hol—
perig und von Dornen und Disteln übersät
ist der Pfad, der noch vor uns liegt. Stolpert
nicht, daß ihr nicht fallet! — Es gibt steile
Abhänge mit Abgründen,. an denen wir vorbei—
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zlettern müssen. Da können wir so leicht
jinunterpurzeln und Hals und Beine brechen.

Ein goldener Stern leuchtet vom Himmel
szernieder auf unsern Lebensweg im Neuen
Jahr: Der Hoffnungsstern der ewigen Gottes—
iebe! Augen auf! Blickt auf zu ihm! Da
gehen wir sicher und vertrauensvoll durch
Finsternis und Dickicht hindurch, ohne Furcht
ind Bangen. Leuchtet uns nicht das herrliche
Morgenrot von den Bergen und Höhen des
?ebens? Es ist ein glanzvoller Strahl aus
jimmlischem Gezelte, aus Salems Gefilden,
vohin wir mit Sehnsucht im Herzen zu kom
nen trachten.

Das neue Jahr! — Wie viele Hoffnungen,
geheime Wünsche und Pläne haben wir alle
m alten Jahre begraben müssen? Unerfüllbare
Wünsche, unerreichbares Glück! Und wie viele
iebe Freunde und teure Bekannte und Ver—
vandte sind auf immer von uns gegangen?
diese hatten vor einem Jahr die Losung „Tod“
n ihrem Reisepaß stehen.— Tod? Ach, nein!
So wollen wir es nicht nennen! Es war
Erlösung, Ruhe, Frieden, Glück, Eingang in
ein besseres Leben für sie; ihr Weg kennt
zeine Dornen mehr. Laßt uns ihrer still ge—
zenken! Laßt uns sie im Geiste bei ihnen
veilen! So gibt es kein Scheiden, nein, ein
Wiedersehen!

Keiner von uns weiß, ob er nicht auch
pielleicht bein Durchgang durch das Tor die
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Parole „Tod!“ in seinem Brief erhalten hat.
Wen von uns wird es also treffen im neuen
Jahr? Mich oder dich? Oder uns alle beide?
Der Tod ist ja ein komischer Geselle! Er
zennt keine Höflichkeit, keine Rücksicht. Er
äßt sich nicht bestechen, nicht abwendig machen!
Da helfen keine Versprechungen! Er geht uns
ticht aus dem Wege und wenn wir über ihn
tolpern. Ach, gebt jetzt doch obacht, daß ihr
nicht stolpert und nicht fallet! Es geht ums
Hanze; es geht ums Leben hier wie dort.
daßt uns den Mut nicht verlieren, laßt uns
)as Gottvertrauen bewahren, die Treue üben
und den Schwur nicht brechen, den wir schon
ils Kind geleistet dem Schöpfer und ewigen
Kichter dort oben.

Was ist das Leben? — Ein Wassertropfen
m Weltenall! Ein' Schatten, der vorüber—
chwebt! Eine Rauchwolke, die vergeht. Daher
das Herz nicht ans Zeitliche hängen. Mit
Nichtigkeiten sorgen und quälen wir uns und
nachen uns und andern das Leben schwer.
Warum denn? Es gibt Wichtigeres zu tun!
Hottes Hand hält die Richterwage über uns,
der Tod ist unser Begleiter auch im neuen
Jahr und wir wissen nicht, ob der Baum
roch steht, der die Bretter liefert zu unserem
etzten kleinen Haus. Darum wollen wir frohen
Mutes sprechen: Gott segne uns im neuen
Jahre und führe uns alle an seiner Hand!—

 —e—

Winternacht. Originalzeichnung von L. R. Spitzenpfe.
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Der Gamsbart. 85 sich der Vetter als „Dolmetsch
Von J. Schrönahamer-Heimdal. „Wos Dir aso g'follt, Franzl ....“

„Dös spaßige Ding da auf dem Berliner
ein Huat.“

„Wat? Mein Jemsbart? Willste ooch eenen
hjaben, Kleener? Sollste kriegen ... Jawoll!“

„Jemsbart, Jemsbart“, wiederholte ich mit
das Wort, um es mirja recht tief einzuprägen.

„Gamsbart sagt man bei uns“, belehrte der
Vetter wieder. „Und der Herr aus Berlin wird
Dir einen schichen, wenn Vu recht brav bist ...

enn er schreibt sich die Adresse schonauf ....“
Also ein „Gamsbart“ war das!
Gemsen hatte ich zwar schon gesehen, nämlich

im Lesebuch meines älteren Brüders, aber daß
sie Bärte hatten, wußte ich noch nicht.

Ich hatte diese Gamsbartgeschichte im Ja—
genddrange bald vergessen. Wie oft hatte
man mir schon etwas versprochen, aber nicht
gJehalten. Wie sollte da der wildfremde Ber—
iner daza kommen, mir, dem kleinen Wald—
»auernbuben, einen Gamsbart zu schicken?

Aber eines Tages kam der Postbote zwei
Ztunden weit von Schönberg her, setzte sich
»edächtig auf die Osenbank, schneuzte und
ichnupfte umständlich und zog dann mit wich—
iger Dienstmiene ein Päckchen aus seinein
weitläufigen Lederranzen. Und sprach: „Da
hätten wir eine Sendung aus Berlin, „Müuster
ohne Wert“, für einen gewissen Franzu ...
Ist das vielleicht der dort? Der kann ia
ioch nicht einmai lesen!“

Aber ich hatte das Päcklein schon in Händen.
riß es ahnungsvoll auf und schrie vor Freude.

Denn aus dem Pächklein quoll, fein in Sei—
denpapier gewickelt, ein grüner Hut mit einem
— Gamsbart. Also halte der Berliner sein
Wort nach Wochen noch wahr gemacht. Wie
desessen rannte ich in der Stube umher, weidete
nich am Neid der Geschwister, die keinen
olchen Gamsbart bekommen hatiten, lief ins
Dorf und zeigte den Hut von Haus zu Haus

Bei Nacht legte ich den Hut mit dem Gams
dart unter das Kopfhissen und bestand die
ürchterlichsten Traumabenteuer mit Dieben,
Räubern und Mördern, die mir meinen Schatz
stehlen wollten.

Bei Tage hatte ich den Hut unausgesetzt
nuf dem Haupte, und weil ich gar zu gern
gewußt hätte, wie er mir stand, wurde ich
elbst zum Diebe. Ich stahl nämlich unserer
Kuhmagd den kleinen runden Taschenspiegel,
den sie zur Kirchweih von ihrem Verehrer
bekommen hatte. Und es war wunderschön zu
chauen, wie der Buschen hin- und her wippie,
vie die Härlein bei jeder Bewegung zitterten.
uind mir das Ganze prächtig zu Gesicht stand.

Ich ging schon längst in die Schule, und der
Hamsbart war immer noch meines Lebens un—
dermischte Freude, auch wenn ich ihn nicht mehr
im Spiegel bewundern konnte. Denn der war
»eim Spiele längst zerbrochen. Ich hatte ihn
der Magd wieder auf die Kommode gelegt und
damit ein Verbrechen gesühnt, das ich um des
Hamsbartes willen begangen hatte.

In der Schule gab es die größten Neuig—
rzeiten. Alle Tage etwas anderes. Besonders
eingehend behandelte der Lehrer die Nüzlich—
keit der Haustiere.

Wir standen gerade beim Schwein. Das
Schwein ist ein überaus nützliches Tieer. Man
kann alle seine Teile verwerten. Auch die
Borsten. Besonders berühmt ist das mecklen—
burgische Landschwein, das mit Heringen und
anderen Fischabfällen gemästet wird. Seine
Borsten werden in Berlin zu Bürsten and
anderen rützlichen Gegenständen perarbeitet ...

Berlin

Da it vier Jahren trug ich meinen ersten
I Gamsbart, obwohl es in der Wald—
* heimat keine Gemsen gab. Es war
AUl ein Gamsbart aus — Berlin ...!

Wie das kam? Mein Vetter, der
Jagdherr am Eschenberg und Eisenstein,

wo es die vielen Aueryähne gab, hatte seinen
Berliner Jagdfreund zur Balz eingeladen. Oder
eigentlich, der Berliner hatte sich selbst einge—
laden, weil er fürs Leben gern einmal einen
Auerhahn geschossen hätte. Und richtig, heute
hatte er „seinen“ Auerhahn erlegt, dieser Ber—
liner, der so unermeßlich reich sein sollte, daß
er fünf Bezirksämter kaufen konnte, und noch
ein paar Dörfer dazu, wie mein Vetter be—
hauptete.

Er hatte für das Schießendürfen des Hahnes
mehr bezahlt, als der Metzger für eine Sau
mit vier Zentnern Schlachtgewicht — bloß für
das Schießendürfen!
Aber geschossen hatte den Hahn eigentlich der
Rötzer, meines Vetters Jagdgehilfe, denn der
Berliner hätte ihn doch nicht getroffen.

Gleichwohl hatte der Berliner eine solche
Freude mit dem Hahn, daß er alles im Dorfe
einlud, was irgendwie mit der Jagd zusammen-—
hing.

Es gab ein FJestessen mit Freibier beim
Vetter, der Gastwirt, Gutsbesitzer und Jagdherr
in einem war. Ich war auch bei den Geladenen
trotz meiner vier Jahre, denn ich hatte schon
einmal als Freiwilliger bei einer Treibjagd
mitgewirkt.

Da saßen wir nunim festlich geschmückten
Jagdzimmer des Vetters nach Rang und
Wurde an der Tafel, die Hüté jägerisch ins
Genick gerückt. Zu oberst der strahlende Ber—
liner. Zu seiner Rechten der Vetter. Zu seiner
Linken der Rötzer. Dann der Röhrnachmüller.
Dann mein Bater, der auf mich Obacht
gab ... Zuletzt ich ...

Ich wunderte mich nur über den seltsamen
Hutschmuck der Tafeirunde.

Mein Vetter trug einen Spielhahnstoß.
Der Rätzer einen Häherflägel.
Der Röhrnachmüller einen „Antendrallt“

(Entenstoß mit gekrümmter Schwanzfeder) —
wahrscheinlich von einer Hausente, die er in
seinen Gewässern statt eines Wildenterichs, er—
legt hatte.

Mein Vater hatte gar nichts auf dem Hute.
Denn er war ein ernster und gesetzter Mann,
und liebte solche „Kindereien“ nicht.

Ich aber trug stolz einen selbsterlegten „Oach—
katzlschwoaf“ (Eichhörnchenschweif) und rückte
den Hut ständig hin und her, damit sein
Schmuck ja recht zur Geltung kume.

Dabei blickte ich unverwandt nach dem Hute
des —Berliners.

So etwas Spaßiges hatte ich noch gar nicht
gesehen.

Es steckte in einer silhernen Hülse, wuchs
ausladend auf wie ein Wachholderstrauch am
Waldrand, sträubte sich mit wunderfeinen Här—
chen, schlug zusammen und faltete sich wieoer
auseinander wie ein Pfauenrad, je nachdem
der Hulinhaber sich bewegte.

Und er bewegte sich unausgesetzt, namentlich
mit dem Munde ....

Ich war ganz weg mit dem spaßigen Ding,
das ich in einemfort anstarrte, so daß der Ber—
liner endlich auf mich aufmerksam wurde und
mich einer Ansprache würdigte:

„Wat jefällt Dir denn so, Kleener?“
„Wos?“ fragte ich wäldlerisch zurück, weil

ich diese damische Mundart nicht glei verstand
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So oft ich das Wort hörte, wallte mir das
Herz freudig auf.

Aber diesmal —ich weiß nicht, wie mir
geschah ... Ich zog mein Gamsbart aus
der Lade und betrachtete ihn mißtrauisch.
Sollte etwa zwischen ihm und dem hering—
ressenden mecklendurgischen Landschwein, dessen
Borsten ausgerechnet in Berlin verarbeitet wur—
den, ein ursächlicher Zusammenhang bestehen?

In der Pause schritt ich herzoeklommen zur
Landkarte und suchte mir Mecklenburg. Richtig,
da lag es, hinter Berlin, und Tirol, wo es die
Hemsen gab, reckte sich tief im Süden mit
einen Riesengletschern auf.

Daß in Berlin auch Gemsen, echte Gemsen
mus Tirol, die nicht mit Heringen gemästet
und auch keine nützlichen Häustiere sind, ver—
arbeitet werden, davon hatte ich beim Unterricht
noch kein Wort gehört.

Ein quälender Verdacht ließ mich nicht mehr
los. Auf dem Heimweg von der Schule trug
ich den Hut vorsichtig in der Hand. Denn
wvenn sich mein Verdacht bestätigte ...

Daheim war mein erster Gang in den
Schweinestall.

„Was willst denn du da?“ fragte mich die
Magd mit dem zerbrochenen Taschenfpiegel, die
ihrerseits einen gewissen Verdacht hatte
Ich kniete schon bei der alien Muttersau,
treschelte sie, daß sie mir standhielt und ver—

zlich die Haare meines Gamsbarttes einerseits,
die Rückenborsten des edlen Muttertieres an—
derseits.

Kalter Schweiß perlte mir von der Stirne,
Als ich meinen Vergleich beendet hatte. Und
ich ahnte dunkel, warum mir der Berliner den
 als „Muster ohne Wert“ geschickt

hatte ...

Ich machte gleich die Probe. aufs Exempel.
Ich schnitt der allen Multersau Handvoll

Borsten aus und färble sie.
Und verglich wieder.
Und siehe, es war nicht der Schatten eines

Anterschiedes zwischen dem Gamsbatt aus Ber
lin und dem gefärbten Borstenbündel ...

Ich dachte schon daran, eine Gamsbartfabrik
zu gründen, wenn ich einmal groß wäre. Denn
pas die Berliner konnten, das gelang auch

W
eim nächsten Schulgang setzte ich meinen

alten Lodenhut mit dem — wie
der auf. Den Hut mit dem „Gamsbart“ von
der in Berlin derarbeiteten MNechlenburgersau
chenkte ich meinem damaligen Todfeind, dem
Fhensepw der mich fortab als Heiligen ver

Dennoch hatte diese Gamsbartgeschichte, die
ür mich von symbolischer Bedeutung wurde,
ihr Gutes. Ich wurde vorsichtig und lernte Sein
uind Schein früh genug unterscheiden, beson
ders, wenn ich etwas geschenkt bekam. was
freilich nicht oft der Fau war.

Diesem Hefte liegt die erste Nummer
der Bilderbeilage gratis bei!l Ohne
Zwerfel wird deese Neuerung allen Lesern ge—
allen. die Beilage wird jeden Mond einmal—
werfeln nicht daran, daß gauile Leser und
deserinnen ihren Dank dam't bekunden
verden, daß sie noch heute Werbemareeha!
eim „Schicht“ Verlag in Wiebelskirchen bestellen,
im neue Abonnenlen unter Bekannten und
Freur den für Rach der Schicht“ zu gewinnen.
Jeder ist dazu imstande; selbst eifrige Schul—
zinder haben nicht ner einen. sondern zahlreiche
Abonnenten zu gewinnen vermocht. Prob'ere auch
u es einmal. lieber Leser. und bestelle noch
jeute Werbematerial; du wirft sehen, daß auch
du wen'gstens den einen oder andern neuen
Lbonnenten zu gewinnen vermagsi.
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Lebensberuf für brave

Jünglinge.
37 Fie Zuführung des schulentlassenen Jungen
9 zu seinem richtigen Berufe war stets
) Keine leichte Aufgabe. Eltern und Er—

—* zieher wissen davon ein Lied zu singen.Und doch soll der junge Mann nur
dem Beruf zugeführt werden, der für
ihn bestimmt ist. Der junge Mensch
soll in diesem Berufe nun glücklich
werden, sein zeitliches und ewiges Ziel
finden. Er ist aber bei der Berufs—
wahl nicht allein inteessiert. Anch
seine Mitmenschen haben ein großes
Interesse an ihm. Auch ihnen soll er
dienen; er soll seine Rolle spielen in
dem großen Weltbtheater.

Die Neigung und Befähigung zum
Berufe hat der Schöpfer ia jedes Men—
schenkzind hineingelegt. Der eine hat
den Drang und die Fähigkeit zu dieser
Beschäftigung, der andere zu jener; der
eine ist in seinem Beruf mehr dem
Welttrubel ausgesetzt, als der andere;
der eine fühlt in sich mehr den Drang,
seinem Schöpfer inniher zu dienen als
ein anderer. Dieser ist mehr einge—
stellt für sein persönliches Ich, jener
dagegen hat große Genugtuung, wenn
er der Menschheit, besonders der lei—
denden dienen kann. Auch heute gibt
es noch brave und sittenreine Jünglinge,
die es als ihre hehre Aufgabe be—
trachten, ihrem Schöpfer und der
Menschheit ganz und ungetcilt in der
selbstlosesten Weise zu dienen, was
ihnen wohl am leichtesten in einem
Kloster möglich ist. Wir dürfen uns
aber nun nicht verhehlen, daß das
Klosterlelken kein leichles ist. Grade
dort sind viele Opfer zu bringen,
Opfer des eigenen Willens, Opfer der
Entsagung und auch schwere Opfer der
Arbeit.

Nicht immer finden nun Jünglinge,
die glauben, für den Klosterberuf be—
stimmt zu sein, den richtigen Anschluß.
Oft fehylt ihnen jede Ocientierung, und
sie wissen nicht, wohlnn sie sich zu
wenden haben. Heute möchten wir nun
diese auf eine Genossen'chaft unserer
Heimat aufmerksam machen, die in der
besten Weise geeignet ist, ihnen Ge—
legenheit zu bieten, sich voll auszuwirken und
zwar ganz entsprechend ihrer persönlichen Be—
fähigung. Wir denken da an das Kloster
der barmherzigen Brüder zu Trier.

Vor mehr als 75 Jahren hat ein biederer
Schornsteinfegermeister aus Ahrweiler namens
Peter Friedhofen, ein selten gottbegnadeter
Mensch, dessen Seligsprechungsprogeß bereits
eingeleitet ist, diese Genossen'chaft gegründet.
Gottes reichster Segen ruhte bisher auf dieser
Stiftung. Die Genossenschaft widmet sich in
der Hauptsache der gesamten Männe kranken—
pflege in und außer dem Hause und unterhält
große Kranken-, J ren-, Erholungs- und Für—
sorgeanstalten, einzelne mit annäernd 1000
Betten. Sie besitzt viele Niederlassungen im

„Nach der Schicht“

In- und Auslande. In den letzten Jahren ist
sie nun auch dazu übergegangen, einen ganz
nodernen Zweig der Caritas in den Bereich
hrer Tätigkeit einzuziehen, nämlich die Aus—
ibung der Männerfü.sorge und die Uebernahme
der Leitung diesbezüglicher Anstalten. Bisher
var es der Genossenschaft bei weitem nicht
nöglich, allen an sie ergangenen Anträgen,
neue Niederlassungen zu üdernehmen, gerecht
zu werden. Schon auf Jahre hinaus sind

Seite 25

Um die Einheit im Glauben.
Auf zur Weltgebesoktav vom 18.-25. Januar.

xFie das Weltmeer große Strömungen
durchziehen, so auch die Menschheit und
ihre Geschichte. Denken wir nur an die

WDn Kreuzzüge im Mittelalter, die Entdeck—
8 ungsfahrten am Anbruch der Neuzeit

So hat auch unsere Zeit ihre Strömungen, die
sie beherrschen, die ihr ein eigenartiges
Eepräge aufdrücken: da,u gehört ohne
zweisel das Streben nach Zusammen—
schluß, nach Einheit. In allen Ge—
bieien beobachten wir dieses Streben,
nicht am wenigsten auf dem der Re—
ligion. Die Religionskonferenzen von
Stockhelm, von Genseimveflossenen
Sommer, sind das nicht eindeutige
Zeugen? Aber nicht bloß die nicht—
katholischen christlichen Bekenntnisse be—
seelt dieses Streben, o nein, vor ihnen
und von jeher war die Sehnsucht, alle
die sich nach Christus benennen, alle
Menschen überhaupt, da sie ja doch
alle mit dem Blute Cyristi erl!öst sind,
m waähren unverfälschten Glauben
an ihn, in der kacholischen Kirche le—
bendig zu ve eiren. Anders könnte es
nicht sein. Klang doch immer an das
Ohr der Kirche das Flehen des Hei—
lands bei seinem Abschied: Ut omnes
unum sint, daß alle eins seien.

Eine neue Arußerung dieser alten
Sehnsucht der Kirche ist die Welt—
gebetsoktav um die Einheit im wahren
Glauben, die vom Jeste Petri Stuhl—
feier bis zu Pauli Bekehrung, vom
18.-25. Januar abçge alten wird und
mit Bitligung der Bischöfe und des
Hl. Vaters immer weitere Verbreitung
indet.

Der E. V.-«B. bietet seinen ganzen
Heerbann, 1400 Priester und 39 100
Laien, soviele sind seine Mitglieder,
ju diesem Genealsturm auf. Nein, für
diesen Generalsturm zieht er alle Re—
erren zu'ammen und wenerereichen
ind für das Ziel der Weltgebetsoktav
»egeistern kann, den führt er hin vor
den Altar, daß er mit dem Heiland
in der Kommunion vereint, mit ihm
sich auch in dem Gebete zum himm—
lischen Vater vereinige: Ut omnes
unum sint. Voriges Jahr haben wir
unçejähr 105 000 Zettel mit Gebeten

für die Novene austeilen können. Dieses Jahr
werden es hoffentlich noch mehr.

In vielen Kirchen, wie z. B. in Wien in
der Canisiuskirche, werden die Gebete der
Oktav alle Tage öffentlich vor ausgesetztem
yochwürd igsten Gut gebetet; der Sch ifileiter
zrinnert sich, welche Freude er voriges Jahr
im Berchmanskolleg bei Pullach erlebte, als
er um diese Zeit hinkam und die ganze große
Irdensgemeinde mit sichtlicher Andacht die Ge—
»ete gemeinsam verrichten sah. Doch zählt die
Irdenshäuser, in denen die Weltgebetsoktav
chon zur stehenden Einrichtung geworden.

Die einzigen Mittel zur Glaubenseinheit zu
kommen sind Gebet — denn Gebet erwirbt
Hnade und ohne die ist an eine wirklich dauer—

Bom Bau d's neuen Zeppelins. In Friedrichshasen wird das
zrößte Luftschiff der Welt gebaut und zwar „L. 3. 127.
Dieses Lufischiff wird 105(3X0 chm Rauminhaht anstatt der
O 0000 cbm des nach Ameria gelie erten Lu tschiffes 3. R. III
entha!ten. Das Luftschi.f wird von 5 Maybach Moloren, jeder
330 8128 stark. also im ganzen 2650 DPS, betrieben und es kann
iber 10000 km Weg mit mindestens 153000 kg Nutzlast bei
einer Ceschwindigkeit von zirka 100 km pro Stunde zurück—
legen. Die Besatzung beträgt 26 Mann. Das Lujftschiff soll
insbesondere für wissenschaftliche Zwecke und für Uebdersee—
fahrten nach Süd-Anerika über Spanien dienen. UnserBi!d
zeigt das im Bau befindliche mächtige Aluminlumgerüst des

neuen Zeppelins

Versprechungen gemacht. Noch in der letzten
zeit mußte ein Angebot des deutschen Aus—
värtigen Amtes in Berlin zur Uebernahme
ines berei stehenden Hauses einstweilen zurück—
jestellt wenden. Wieviel mehr Gutes könnle
der Orden nun noch leisten, wenn die not—
vendigen Brüder vorhanden wären. „Die Ernte
st groß, aber der Arbeiter sind wenige“.

Brare, sittenreine Jünglinge, die sich inner—
ich zum Klosterberus angetrieben fühlen, mögen
ich vertrauensvoll an das Mutterhaus der
‚armherzijen Bäüder zu Trier wenden, denn
hort wird ihnen jede gewünschte Auskunft be—
eitwilligst erteilt.
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hafte Einigung nicht zu denken — und Liebe.
Unsere getrennten Brüder müssen sehen, daß
wir ihnen, wenn wir an unserem hl. Glaubens—
gut nie und nimmer Abstriche vornehmen kön—
nen mit herzlichem Wohlwollen und aufrich—
tiger, opferbereiter Liebe entgegenkommen. Ist
es nicht diese Liebe, die unsern Hl. Vater
dewog eine päpstliche Hilfsschar ins hungernde
Rußland zu schicken, die ihn trieb Waisenkinder
aufzunehmen und für sie zu sorgen, die ihn
immer wieder helfen heißt, ohne Unterschied des
Religionsbekenntnisses; wer getauft ist, gehört
ja von Rechts wegen zu seiner Herde, zu
seinen Kindern und die andern alle, denen
Christi Namen noch nicht aufgeleuchtet, die noch
nicht wiedergeboren sind, sie alle sind bestimmt,
seine Kinder zu werden. Liebe muß sich aber
eben nicht bloß in Worten äußern, muß sich
in Werken zeigen.

Auf also zur Weltgebetsoktav um die Einheit
des Glaubens im Gebet und aufopfernder Liebe!

Gebetszettel mit näheren Erklärungen sind
in jeder Anzahl — gegen ein beliebiges Almosen
— zu beziehen von der Geschäftsstelle des
Eucharistischen Völherbundes, Wien IX., Cani—
siusgasse 23.

zriegsrat tätig war, war Franz
von Hebenstreit Platzoberleutnant.
Sie hatten sich erst vor einigen
Monaten kennen gelernt und aus
der anfangs flüchtigen Bekannt-—
chaft war eine innige Freund—
chaft geworden, als sie sich ihre
nnersten und geheimsten Gedanken
anvertrauten und dadurch erkann
en, daß sie ein und denselben
Zielen und Ideen huldigten, berde
geheime Anhänger der Freimaurer
varen.

Gillofsky und Hebenstreit gingen
die kleinen Häuser entlang, die
zu beiden Seiten der Josefstädter
Zeile standen.

Nach längerer Zeit hatten sie die
Zäuser hinter sich, bahnten sich
einen Weg über einen ziemlich
weit ausgedehnten Platz und hiel—
en nun vor einem unscheinbaren
Hause, das ganz in der Dunkelheit lag. Dort
warteten auch schon andere.
 „Wir sind am Ziele,“ sagte Hebenstreit und
jetzte nach einer Weile den am Tor des Hauses
angebrachten Klopfer in Bewegung.

Gleich darauf wurde der Schall von Schritten
hörbar, ein Schlüssel wurde angesteckt, drehte
ich knarrend im Schlosse und ein Mann,
velcher vor dem Gesicht eine Maske gebunden
zatte, öffnete das Tor.

Gillofsky war der erste, der eintrat.
„Resurrektio!“ flüsterte er kaum hörbar.
„Resurrektio!“ antwortete derjenige, der oas

Tor geöffnet hatte, und ließ Gillofsky pas—
sieren. Dann kam Hebenstreit, dann die an—
deren und jeder mußte das geheime Wort
eise, nur dem Pförtner verständlich, flüstern

Als alle eingetreten waren, schloß der Pfört—
ier wieder das Tor und führte die Angekom—
nenen in ein Gemach, in welchem völlige Fin—
iternis herrschte.

Dort erhielten sie Masken, und nachdem sie
ich dieselben vor das Gesicht gebunden hatten,
ührte sie der Pförtner durch eine kleine, nie—
»)rige Tür in einen hellerleuchteten Gang, auf
dessen mit Teppichen bedeckten Fliesen ihre
Schritte kaum hörbar waren.

An einer mit Draperien ver—
hängten Tür machten sie Halt

„Ist ein Lehrling unter euch,
der erst um Aufnahme in den
Bund bittet?“ frag!e der Führer.

Da trat einer vor und mit
hm noch einer.

„Euer Name?“
„Bruder Gallus,“ lautete die

Antwort; „und dieser,“ er deu—
tete auf den, der mit ihm zu—
gleich eingetreten war, „ein Lehr—
ling, der danach dürstet, ein
Mitglied unseres Bundes zo
verden.“

„Ihr müsset warten,“ sagte
der Führer.

Während die beiden abseits
raten, drückte der Führer an
inen an der Tür angebrachten
znopf und sofort ließen sich
chnelle, in kurzen Absätzen von
zrei zu drei einander folgende

—

ou SassansÆM iri ERi Bburo

Durch unworsichtiges Arbeiten mit einem Schweißapparatvurden die Anlagen der Easanstalt in Pittsburg (Penn—
sylvania), der größten auf der Welt, zur Explosion ge—
dracht. Es wurden 28 Tote und 500 Verletzte geborgen.
Der nördliche Stadtteil Pittsburg ist durch Brände und
Rohrbrüche verwüstet worden. Unser Bild zeigt die An—

lagen der Pittsburger Easwerke.

Blockenschläge hören. Dann öffnete sich die
Tür und die Männer traten in ein Vorgemach
und von diesemin einen hellerleuchteten, pracht
poll ausgestatteten Saal.

Welch ein Kontrast zu dem unscheinbaren
Aeußeren des Hauses! Hunderte von Kerzen
in glänzenden Leuchtern und Girandolen mach—
en hier die Nacht zum Tag. Der Saal war
janz in Blau dekoriert. Unter einem blauen
Baldachin saß ein Mann, der Meister vom
Ztuhl genannt, hinter einem Altar, auf welchem
iin Hammer, ein Degen, eine Bibel, sowie
zirbel und Winkelmaß lagen. Inzwei Reihen
echts und links von den Wänden, saßen die
Mitglieder des Bundes, Masken vor dem
Hesicht und weiße Schurzfelle vorgebunden.

Als die Angekommenen den Saal betraten
rhoben sich die bereits Anwesenden und be—
zrüßten sie mit einem leichten Beugen des
Hauptes. Allem Anscheine nach warteten diese
»ereits auf deren Komtnen, denn kaum hatten
»ie Eintretenden ihre Plätze eingenommen, als
ich der Mann unter dem blauen Baldachin
rhob, dreimal mit dem kleinen Hammer auf
den Altar klopfte und dann ausrief: „Zur
Irdnung, Brüder!“ “

Dann wandte er sich an denjenigen, der
jeute den Pförtnerdienst versah, und fragte ihn:

„Ist die Loge gegen den Eintritt Unberufener
gesichert?“

„Sie ist gesichert,“ lautete die Antwort.
Im nächsten Augenblick riß er sich die Maske

;»om Gesicht; dasselbe taten auch alle anderen
Anwesenden.

„Zur Ordnung, Brüder!“ rief der Meister
und machte drei Klopfer mit dem Hammer.
‚Ehe ich zur Abwicklung unserer heutigen
Tagesordnung schreite, will ich feierlich jenen,
der danach dürstet, ein Mitglied unseres Bun—
des zu sein, aufnehmen.“

Alle erhoben sich und während der Meister
ind einige Mitglieder der höheren Grade Vor—
»ereitungen zur Aufnahme des neuen Bundes—
nitgliedes trafen, traten die anderen zu einem
Hespräch zusammen.

Aus einer im Gespräche beisammenstehenden
Hruppe ragte ein stattlicher Mann hervor. Es
var der Magistratsrat Martin Jofef Prand—
tätter, der eine anscheinend wichtige Sache mit
inem hochgewachsenen Manne namens Billek

— — 457*
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Der Tag des Zornes.
Cin foman aus Alt-hesterreich

von Pankraz Schuk.

VO———
Fortsetzung. Nachdruck verbete

e2f den sturmvollen Tag war eine über—
— aus schöne Winternacht gefolgt. Es

F hatte zu schneien aufgehört. In dem
A Nachtgewölbe stand voll und groß die

Mondscheibe und leuchtete den beiden
Männern den Weg voran.

Nach einer Weile bogen sie in die lange
Zeile ein, die durch die Josefstadt führte.

Gillofsky und Hebenstreit waren Freunde.
Während der erste als Beamter beim Hof—

74

Das Srahenbahnoungiöück in Casse!
Bei der Kasseler Straßenbahn, die bereits im Mai von einem
schweren Unglück betroffen wurde, eseigne'e sich jetzt ein neues
Unglück, bei dem 16 Personen zum Teil schwer verletzt

wurden. Unser Bild zeigt den zertrümmerten Wagen.
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von Billenberg, besprach. Auf den ersten Blick
verriet der leßztere den Offizier, und in der Tat,
Billek war Hauptmann und versah zugleich die
Stelle eines Militärlehrers an der Neustädter
Akademie. Diesem zur Seite stand gleichfalls
ein schöner Mann in mittleren Jahren, dessen
träumerisch blickende Augen den Idealisten er—
kennen ließen. Er hieß Wolstein und war Pro—
—VV——
führungen des Magistratsrates Prandstätter
und achtete gar nicht des geben ihm stehenden
älteren Mannes in tadellosem Gewande, des
Professors Baron Riedel, der einst die Ehre
genoß, zu den Lehrern des Erzherzogs Franz
gezählt zu werden. Etwas abseits stand ein
blasser Jüngling, fast ein Kind noch, mit schma—
len Wangen und müden Augen. Es war dies
Graf Hohenwart, ein naher Anverwandter
eines geistlichen Würdenträgers. Zu diesen ge—
sellten jetzt Hebenstreit und Gillofsky, der kai—
—B
hageres Männchen mit scharf
blichenden Augen und dün—
nen Lippen, und ein schwarz
äugiger Ungar, namens
Szentmariay.

„Ich sage Ihnen, meine
Herren,“ nahm der kaiser
liche Rat Gotthardi das
Wort, „Worte allein nützen
unseren großen Zielen nichts.
Es muß ihnen die Tat fol
gen. Wir müssen endlich
daran gehen, unsere Ideen
in das Volk zu tragen, in
die menschlichen Hirne eine
Brandfackel zu schleudern,
sie aus dem dumpfen Hin—
brüten in Knechtschaft und
Schmach aafreißen und ihnen
Frankreich als Vorbild hinm—
stellen, das zuerst die Ketten
der Knechtschaft zerriß und
sie seinen Peinigern za Fü—
zen warf.“

„Sie haben recht, Bra—
der,“ meinte Gillofsky mit
leuchtenden Augen, „und nie war die Zeit
günstiger zu einer Aktion gegen die Macht—
habenden als jetzt. Die Revolution in Paris
schreitet vorwärts. Der Baum der Freiheit
grünt und blüht in Frankreich mächtig empor
und in den Köpfen der Massen dämmert es
bereits. Sie sind sich bewußt, daß das Mor—
genrot der Freiheit naht, aber sie haben nach
nicht den Mut zu einer energischen Tat. Sie
warten auf die Männer, die sich an ihre Spitze
stellen und führen wie ein Marat, Robesspierre,
Danton und wie sie alle heißen mögen, die in
Frankreich das Volk zum Ziele leiten. So
müssen es auch wir machen, nicht immer die
Fäuste im Sacke ballen! Drauf und dran soll
unsere Parole lauten! Die Jäuste heraus und
nieder mit den Schändern der Freiheit, die
Knechte und keine Bürger haben wollen!“

„Gemach, lieber Freund,“ mischte sich der et
was abseits stehende Professor Wolstein in das
Gespräch, „jede Speise muß vorerst gekocht seia,
damit sie genießbar wird, sonst verdirbt man
sich aa ihr den Magen. Auch ich bin ein
Freund der Franzosen und jede neue Tat
unserer Brüder in Franbkreich begeistert mich.

„Nach der Schicht“

Aber eines vergessen wir nicht: Oesterreich ist
nicht Frankreich, Wien ist nicht Paris. Auch
dort wäre es zu keinem Umschwunge, zu kei—
iem Zusammenbruche der Tyrannen gekommen,
zätte Voltaire nicht Jahrzehnte lang gearbeiter
und durch seine Schriften den Boden geebnet
den Weg freigemacht, der aus Schmach und
Joch zur Freiheit führte. Wer hatte den Mut
ziezu bei uns gehabt? Wer hat ihn heut—
utage?“

„Wir alle .... wir alle!“ riefen sie.
„Gemach, Freunde,“ erwiderte Wolstein mit

einem überlegenen Lächeln, „ihr rechnet jeden—
alls nicht mit den tausenden und abertausenden
Zpitzeln, die im Dienste der geheimen Polize
tehen. Brechet vorerst deren Macht, dann wer—
»en sich Männer finden, die den Mut haben,
»en Samen der Freiheit in die Herzen der
Massen zu säen. Solange dies nicht der Fall
ist, ist jdde Mühe vergebens. Märtyrer machen
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Hebenstreit wollte etwas erwidern, auch Ma
zistratsrat Brandstätter und Hauptmann Billek
chienen an der Diskussion Interesse zu haben
ind traten in den Kreis. Da schrillte eine
Hlocke und die Anwesenden begaben sich wie—
der auf ihre Plätz.

Der „Meister“ erhob sich vom Stuhl unter
dem blauen Baldachin.

„Zur Ordnung, Brüder,“ rief er und klopfte
dreimal mit dem Hammer, „wir schreiten zar
Aufnahme des neuen Mitgliedes.“

Darauf schritt er die Stufen hinab und be—
gab sich in das anstoßende Vorgemach, in wel—
hem die beiden Männer, die vorhin zarück
geblieben waren, warteten.

Den aum Aufnahme in den Bund Bittenden
vurde die linke Brust entblößt und das Bein—
zleid vom rechten Fuß emporgestreift, während
velcher Prozedur der Meister der Loge sprach:

„Der Suchende, welcher Freimaurer werden
will, bedarf keines andern
Reichtums, als jener Schätze,
welche sein Herz birgt.
Darum entreißen wir dich
des Uederflüsses. Die Brust
entblöße ich dir, weil des
Freimaurers Herz seinem
Bruder stets offen darliegen
muß, und das entblößte
Knie soll dich erinnern, daß
du ein armer Wanderer bist,
der auf seinem einsamen
Pfade Trost und Hilse
sucht in unserem Bunde.“

Dann legte er ihm eine
Binde vor die Augen und
ging in den Saal zurück.

„Ist jemand mit der Auf—
nahme des Erasmus Leng-—
feld nicht einverstanden?“

„Lengfeld?“ ging es flü—
sternd von Mund zu Mund.

Sie alle kannten diesen
Namen, sie alle kannten
den Mann, der diesen Na—
men trug. Der Mutigsten
einer war er, der kühn und

inerschrochen schön so oft sciner Gesinnung
Ausdruck verliehen. „Den roten Jakobiner“
iannten sie ihn, war in Paris gewesen und
das staunenswerte war, daß die geheime Polizei
hu ganz unbehelligt ließ. Deses Mannes
nußte man sich versichern, dieser Mann konnte
ür die Erreichung des Zieles der Resurrektio—
nisten arbeiten, wie nicht bald einer, und des—
salb erhob sich auch kein Widerspruch gegen
eine Aufnahme. (Fortsetzung folgt.)

.

Sieben Grundsätze
über Konnersreuth.

Von Kardinal v. Faulhaber

Die größte Kupferschale Europas. In der Berliner WerkstoffAusstellung steht vor
dem Eingang die größte Kupferschale Europas aus einem Stück. Es ist das ein
Meisterwerk ohnegleichen. 5 Meter Durchmesser und 11/, tief. Gewicht 70 Zentner

wollen wir nicht.“
„Brav gesprochen, Wolstein,“ rief Baron

Riedel und klopfte dem Sprecher auf die Schul
ter, „jetzt ist nicht Zeit zu irgend einer Aktion.
Unser Bund ist noch zu jung und zu schwach,
aber was ich vorschlagen möchte, wäre: daß
»inige der Unsern nach Paris gehen und dort
in unseren französischen Brüdern lernen, wie
nan die Sache anpackt, um zum Ziele zu ge—
angen. Schule gehört zu allem und jedem.
Was wir von der französischen Revolution aus
»em Wiener Diarium erfahren, ist Lüge, und
venn nicht Lüge, so doch Entstellung, und
venn nicht Entstellung, so doch Belangloses
uur Erreichung unserer Ziele und Bestrebungen
Die geheime Polizei kujoniert auch die Press.
und wehe demjenigen, der es wagt, in der
zeitung oder in einer Broschüre die Wahrhei
zu schreiben. Was ich mit eigenen Ohren ge
yört, was ich mit eigenen Augen gesehen, das
zlaube ich. Deshalb wäre es meiner Ansicht
aach von Vorteil und Wichtigkeit, daß einige
der Unsern sich nach Paris begeben, und ich
verde mir erlauben, in der heutigen Sitzung
inen diesbezüglichen Antraq zu stellen.“

—S

NitEhrfurchtvor dem Heiligen: Die Vor—
441 gänge in Konnersreuth, mögen sie num
2 ein Wunder sein oder nicht, bewegen
22 sich auf religiösem Boden; ein Heilig—
5 tum aber soll mit Ehrfurcht betreten

werden, nicht mit dem Hut auf dem Kopf
ind der Zigarre im Mund. und Hunde
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zem Willen seines Vaters, nicht auf Kom—
nando der Menschen. Jesus „seufzte in seinem
zInnern“, so tief hatte ihn diese oberflächliche
Wundersucht erschüttert, und „ließ sie stehen“.
Er wandte ihnen den Rücken und seitdem
tehen solche Menschen im Schat!en, wei. Jesus
)as Licht, sich von ihnen abgewendet hat.
luch Herodes erwartete ein Schauwunder und
zam nicht auf seine Rechnung. „Wenn ihr nicht
zeichen und Wunder sehet, so glaubet ihr
unicht!“

Aber auch nicht mit Wunderscheu! Nicht mit
Wundersucht, aber auch nicht mit Wunderscheu!
Nicht in Aberglauben, aber auch nicht in Un—
jlauben! Nicht im voraus sagen: Das und das
nuß ein Wunder sein, aber auch nicht im vor—
zus schon urteilen: Das und das darf kein
Wunder sein. Die Angst vor dem Wunder
edet in der Frage Konnersreuth ein lautes
Wort: die Angst, es könnte die Religion durch
in Wunder bestäligt und der Religionshaß
ntlarvt werden. Wenn die Seele des Menschen
den materiellen Körper wirklich so stark be—
‚errschen kann, wenn seelische Vorstellungen
»der Affekte eines religiös ergriffenen Men—
chen so stark auf den Körper zurückwirken
zönnen, dann wäce ja damit das Dasein einer
Zeele neu bewiesen. Wenn Professoren der
norgenländischen Sprachen, die nicht bloß die
iramäische Schriftsprache, sondern auch den ara—
näischen Dialekt kennen, zugeben, daß dieses
dind der Volksschule im Fichtelgebirge aw—
näische Worte und Sätzchen widergibt, dann
väre das Evangelium „sie werden in neuen
Sprachen reden“ als übernatürliche Offenbarung
hHottes neu bewiesen. Wenn sie wirklich keine
Nahrung zu sich nimmt und von der heiligen
dommunion lebt, dann wäre die göttliche Lehre
„om Brote des Lebens neu bewiesen. Nein,
zie Wunde.scheu, die Angst vor der Wahrheit,
zarf bei der Prüfung einer wundersamen Tat
ache nicht mitsprechen.

Der 4. G.eundsatz: Wundertaten oder Zu—
jstände sind nur dann ein Beweis für den
Hlauben, wenn sie einen guten Sinn und
Zweck haben und wenn dio innere Gesinnußg
der Wunderperson aus Gott ist. Auch er—
viesene Wunder zwingen nicht zum Glau—
ben, wenn einer nicht glauben will.
Das Wunder ist und bleibt eine Mitgift des

Reiches Gottes und eine Stütze des
Glaubens. Aber nicht die einzige
Stütze des Glaubens! Nur dann ist
es ein Beweis für den Glauben, wenn
es in der Sprache der Ta.sachen einen
Hedanken Gottes zum Ausdruck
zringt und einen höheren sittlichen
Zzweock hat. Wenn Therese Neumann
die Last der viesen Besuche trägt,
iur damit in den Besuchern die Liebe
zum Heiland wachse; wenn sie auch
den leisesten Gedanken von sich weist,
den Menschen zu gefallen, einen
Heiligenschein um sich zu legen. auch
nur in der feinsten Form Theater zu
piel“en; wenn sie alledem abhold ist,
vas Schein und Schaustellung ist,
dann hat ihre innere Gesinnung die
Feuerprobe der Echtheit bestanden.
In ihrer Krankheit soll sie eine
Stimme gehört haben: Willst du ge—
und werden? Und sie antwortete, es

dürfen ins Heiligtum nicht mitgeführt werden.
Richt alle, aber viele sind aus reiner
Neugierde nach Konnersreuth gepiigert. Tag
und Nacht war das arme Mädchen von einer
gaffenden Menge umlagert. Die Kurgäste von
den Weltbädern Karlsbad und Marienbad sind
am Freitag im Auto gekommen, um sich die
Leidende anzuschauen, wie sie sich am Freitag
abends ein Theaterstück anschauten. Es hälten
sich Geschäftsunternehmer gefunden, die das
Haus Neumann in ein Theater umgebaut
hätten. Es wären Mixllionen bezahlt worden,
wenn Therese in ihrem Leidenszustande hätte
gefilmt und in den Kinopalästen Europas vor—
geführt werden dürfen. Es gibt Menschen ge—
nug, die ein zartes mystisches Erlebnis zum
Gegenstand der Schaulust machen, die auch roh
genug wären, die Kreuzigung Christi auf Kal—
paria zu photographieten oder zu filmen. Es
ist tief beschämend für die Kultur unserer Zeit
zu hören, mit welcher Pletätlosikeit und Roheit
über diese Sache gesprochen und gelästert wird,
und wie eine Frage, die doch gewiß mit der
Politik nichts zu tun hat, zu einer partei—
politischen Losung umgebogen wurde. Auch wer
nicht mehr fähig ist, Ehrfurcht zu haben, bleibt
zum Anstand verpflichtet. „Gebt das Heilige
nicht den Hunden preis!“

Nicht mit Wundeisucht soll die Prüfung
geschehen. Es gibt eine Wundersucht, wie es
eine Wassersucht gibt, eine krankhafte Sehn—
sucht nach außerorderit ichen Dingen, ein fieber—
haftes Horchen an verschlossenen To en. Der
tägliche Sonnenaufgang, das jährliche Wachsen
und Reifen der Ernte sind auch wunderbare
Erlebnisse, so gewiß die Naturge'etze, biblisch
gesprochen, die Finger der göttlichen Allmacht
sind. Den Wundersüchtigen aber ist das zu
alltäglich. „Es werden Tage kommen, da wer—
det ihr euch darnach sehnen, einen einzigen Tag
des Menschensohnes zu sehen. Und ihr werdet
ihn nicht sehen. Und man wird zu euch sagen:
Siehe, hier ist er und siehe, dort ist er — geht
nicht hin und laufet dem nicht nach.“ Dieses
Wort Christi ist auch heute wieder zeitgemäß
und warnt vor der krankhaften Sehnsucht nach
Wundern und Vi'ionen. Einst kamen sie zum
Menschensohn, um sich ein Wunder zu bestellen:
„Wir wollen ein Wunder von dir sehen.“ Der
Menschensohn aber wirkte seine Wunder nach

  JU in Sertirn.

Eines der schönsten Bauwerke Berlins, das von Kno—
belsdorfft, dem genialen Baumeister Friedrichs des
Großen, erbaute Opernhaus in Berlin wird nach
modernen Gesichtspunzten aus- und umgebaut. Nach
Ansicht betkannter Sachverständigen bedeutet das nicht
nur eine Verschandelung des Gesamtbildes. sondern auch
infolge Erweiterung des Zuschauerraumes eine Zer—
störung seiner einzigartigen Akustik. Der Umbau war
mit 4 Millionen Mark veranschiagt, hat aber bereits

9210 Millionen verfschlungen.
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ei ihr gleich, ob sie gesund oder krank; so wie
Hott es wolle, sei es ihr recht. Aus diesem
Wort spricht ein schöner Einklang zwischen
hrem äußeren Leidenszustand und ihrem inne—
en Leidenswillen. Freilich sind die Grenzen
wischen dem Narürlichen und Uebernatürlichen
nit den groben Maßstäben der Erde oft schwer
zu bestimmen, weil die feinen Linien kaum
ichtbar ineinander übergehen. Ja, es kann
ine Sache im Geiste beginnen und im Fleische
ndigen, aus Gott ihren Anfang nehmen und
m Menschlichen ihr Ende haben.

Vor einigen Jahren hörte man, in einem
rapuzinerkloster in Unteritalien trage ein Pater
die Wundmale Christi. Schon begannen die
Wallfahrten aus Deutschland und aus Ame—
ika, mehr als aus Jtalten selber. Ein Arzt
eiste von Chicago eigens zu Pater Pius.
30 Schne!lzugsstunden in Amerika, 10 Tage
uuf dem Schiff und nochmals 40 Bahnstunden
dis Foggia —, um als Acrzt die Wundmale
zu unler suchen. Inzwischen hatte die höchste
zirchliche Stelle in Rom angeordnet, Pater
Pius dürfe die dichten Handschuhe, die nur
die Fingerspitzen frei ließen, nicht mehr ab—
egen. Der Arzt besuchte mich auf der Rück—
eise in München und erzählte mir: „Ich habe

zie Wundmale nicht gesehen; in aller Schlicht—
seit erklärte der Pater: Es ist mir leid um
zhre weite Reise, aber Sie werden verstehen,
daß ich als Ordensmann gehorchen muß, und
dus hat auf mich einen tieferen Eindruck ge—
nacht, als wenn ich Wundmale an seinen
dänden gesehen hätte.“ Der innere Gehorsam
st mehr wert als das Wunder der äußeren
Ztigmata. Die Mutler des Herrn hat gewiß
n tiefster Seele das Leiden ihres Sohnes
niterlebt wie nie eine zweite Seele, aber keine
Wundmale getragen. Durch ihr seelisches Ver—
zundensein mit den Leiden Christi ist sie auch
hne äußere Wundmale die Königin der Mar—
yrer geworden.

Auch erwiesene Wunder zwingen nicht zum
Hlauben, wenn einer nicht glauben will. Das
swangelium erzählt im Gleichnis vom reichen
Prasser: Der reiche Mann wurde in die Hölle
jegraben und flehte über den Abgrund hinüber:
Bater Abraham, in meinem väterlichen Hause
iuf Erden habe ich noch fünf Brüder. Schicke
)och den Lazarus zu ihnen, daß er sie warne
ind sie nicht verloren gehen. Er bekam die
Untwort: „Die haben Moses und die Pro—
»heten, auf die sollen sie hören. Wenn sie
nicht auf Moses und die Propheten hören,
verden sie sich auch nicht bekehren, wenn einer
»on den Toten ausersteht.“ Die Sendboten
Hottes verkünden mit Ausweis ihrer Sendung
ie Wahrheiten der Offenbarung. Wer auf
iese Boten Gottes nicht hört, wird auch dann
iicht bekehrt, wenn ein Wunder kommt.
Lhristus hat vor vielen Augen den Lazarus
nus dem Grabe gerufen und doch haben nicht
alle geglaubt. Auch offensichtliche Wunder
wingen nicht zum Glauben, wenn einer nicht
zlauben will. Man kann sehen und doch nicht

Darum lautet der 5. Grundsatz: Selig,
die nicht sehen und doch glauben! Die alten
Wunder im Reiche Gottes, die leuchtend das
Siegel Gottes tragen, müssen unserem Glau—
hen genügen.
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Der Glaube ist die Ueberzeugung von dem,
was man nicht sieht. Der Glaube fängt eigent
lich erst dort an, wo das Sehen aufhört.
Selig, die nicht sehen, nicht immer neue Wun—
der erleben, und doch glauben! Eines der
alten Wunder, die uns genügen müssen, ist
das Wunder der Auferstehung Christi, das
über unsere Gräber leuchtet: „Ein böses und
ehebrecherisches Geschlecht verlangt ein Wunder;
es wird ihm kein anderes gegeben werden als
das Wunder des Propheten Jonas“, d. h.
das Wunder der Auferstehung Christi von
den Toten. Dieses Wunder der Wunder, be—
urkundet und besiegelt, muß unserem Glauben
genügen. Ein anderes der alten Wunder ist
das Wunder der Eucharistie, das über unsere
Altäre leuchtet. In der heiligen Messe wird
täglich unblutigerweise das Kreuzopfer Christi
erneuert. In mystischer, unsichtbarer Weise wie—
derholt sich auf unseren Altären das Leiden
Jesu. Siehe, hier ist mehr als Konnersreuth!
Selig, die nicht sehen und doch glauben! Hier
bluten die Wunden Jesu weiter und wir können
aus diesen ewigen Quellen des Heiles schöpfen.
Das führt uns zum

6. Grundsatz: Heute schon, vor dem End
urteil, ist eine große Botschaft und Gnade
von Konnersreuth ausgegangen: Menschen
der Neuzeit und neuzeitlichen Not kehrt
zurück zur Andacht zum Leiden Christi.
Flüchtet euch in die Wundmale Christi!
Das Dorfkind aus dem FSichtelgebirge hal

sich mit der ganzen Hingabe seiner Seele in
das Leiden Christi versenkit, zumal an den
Freitaçgen, die dem Andenken und der Andacht
vom Leiden Christi geweiht sind. Aus Mit—
leid mit dem Leiden Christi hat sie blutige
Tränen geweint, ist sie ein lebendiges Abbild
des Gekreuzigten geworden. Wie Paulus
wollte sie nichts wissen als Jesus den Ge—
kreuzigten, und wie Bonaventura hat sie, das
Kind der einfachen Dorfschule, all ihr Wissen
aus dem Buche des Kreuzes geschöpft. Wie
ein stummer Prediger hat sie durch dieses
Beispiel, gleichvdiel wie das Endurteil lauten
wird, die europäische Menschheit unter das
Kreuz Christi geführt und in die Wunden
Christi gelegt. aus denen die Erlösung und
Versöhnung mit dem Vater entsprungen sind.
Zum einzigen Jest des Kirchenjahres, das einer
Stigmatisation geweiht ist, zum 17. September,
erklärt die Kirche: DOurch die Wundmale des
heiligen Franziskus solle eine religiös erkaltete
Zeit wieder mehr für die Andacht zum Leiden
Christi erwärmt werden. So lautet schon die
heutige Botschaft von Konnersreuth: Betet
wieder fleiiger den Kreuzweg und flüchtet euch
in die Wundmale Christi! Freilich darf, was
als Christuskult in Konnersreuth begonnen hat,
nicht als Theresienkult beendigt werden! Das
Verbot der baye:ischen Bischöfe hat auch diesen
Sinn: Die Andacht zum Leiden Christi könnt
ihr zu Hause pflegen. ohne nach Konnersreuth
zu wallfahrten.

7. Grundsatz: Die Kirche spricht das Wort
Wunder sehr langsam aus — darum dürfen
wir nicht vorlaut sein. Der Glaube der
Kirche steht auf gleich festem Boden mit und
ohne Konnersreuth — darum dürfen wir
nicht änastlich sein.

„Nach der Schicht“

Menschenzungen rufen schnell Mirakel, die
cirche spricht das schwere Wort Wunder erst
Rann aus, wenn es ganz sicher ist, daß diese
oder jene Erscheinung aus natürlichen Kräften
und Gesetzen sich nicht erklären läßt und be—
timmt auf eine höhere Ursache hinweist. In
»en Heiligsprechungen prüft die Kirche die
Wunder jahrelang, jahrzehntelang, bei manchen
Zeiligen jahrhundertelang. Wenn ihr die
Sprache eurer Kirche sprecht, dürft ihr über
donnersreuth nicht vorlaut urteilen. Auch die—
enigen, die dort gewesen und mit den tiefsten
Findrücken zurückgekommen sind, sollen anderen
hrien Glauben bekennen, aber nicht aufd.ängen
vollen. Konnersreuth ist kein Dogma, und
zie nicht glauben, sind deshalb keine Irr—
zläubigen. Sich gedulden und die Stunde des
Herrn abwarten ist die Tugend der armen
Seelen.

Der Glaube der Kirche steht auf gleich festem
ßoden mit und ohne Konnersreuth. Ob die
Wissenschaft, die Medizin zu'ammen mit der
Sprachkunde und Seelenkunde und Mystik,
das Räßsel Konnersreuth uns lösen wird oder
nicht, ob das letzte Wort in dieser Frage
Ja oder Nein lautet, die Wunder und die
Wunden Chiisti werden davon nicht berührt,
die Wunder des Evange!iums können niemals
natürlich erklärt werden, die Grundlagen
unseres Glaubens werden niemals erschüttert.
Die Kirche verbietet die Wallfahrten zu Leben—

—7—
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DSs GrOBe Goldene Ehrenzeichen

Ein öfsterreichischer Orden für Marr. Reichs—
kanzler Dr. Marrx ist bei seinem Wiener Besuch
das Große Goldene Ehrenzeichen am Bande ver—
iehen worden. Dr. Stresemann besitzt diese Aus—
zeichnung schun seit dem März 1926. Das An—
egen der Orden wird ihnen in Deutschland
edoch durch den Artikel 90 der Reichsverfassung
inmöglich gemacht, der besagt: „Kein Deuischer
zarf von einer ausländischen Regierung Titel
»der Orden annehmen“. Der Vorgang zeigt. daß
eine buchstäbliche Auslegung diejer Bestimmung
rus Gründen diplomatischer Höflichkeit untragbar

mwaore
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den und spricht niemand bei Lebzeiten heilig.
Für unseren Glauben und für die Mittel des
deiles bedeutet es keinen Ausfall, auch wenn
das Urteil über Konnersreuth negatio ausfällt.
Bewahret Geduld und Ruhe! Man darf Ga—
naliels Wort in der Appstelgeschichte auch
zier anführen: „Wenn dieses Welk von Men—
chen ausgeht, wird es von selber zerfallen.
Wenn es aber von Gott ausgeht, werdet ihr
es nicht vernichten können.“ Unser Glaube steht
auf Felsenboden mit und Ihne Konnersreuth

vom Vener aus de poale
—Mo jetzt han mr enoch emole neues Vohr

—8* angefang. das alte, das kann sich ruhig
— begrawe losse, 's hat uns nir bracht wie

Unannehmlichkeite, Sorge un Not. Un
doch wolle m'r net verzweiwele, mir

dð wisse jo, daß 's off de Welt üwerhaapt
o mehr schlechte wie gute Dage gibt. Un gute
Dage ware doch a als mol drunner, wolle
m'r uns doch ehrlich sinn, m'r wo'lle die Zeite
net schlechter mache wie se sinn. Die Mensche
sinn nur viel anspruchsvoller wor, sie dehte
am liebschte lauter gute Dage erlewe, awer daß
zibts jo net. Wer als noch emol lebend in's
neue Johr enüwer kumm isch wie mir, der hat
schon e Glück gehatt, wo e mancher Großer
un Reicher net gehatt hat. Un gesund sinn m'r
a blieb, do schlag doch e Rad eninn, was wolle
mir dann noch klage. Un das bische Kampf
ums Dasein, dene werre m'r schon wider off
nemme, heut wie geschter, im neue Johr wie
im alte. Nur net de Kopp hänge geloßt, nur
net traurig un trübselig in die Welt enin—
geguckt, jeder isch seines Glückes Schmied ug
m'r werre schon wieder durchkomme. Schon
wieviel Johr kann m'r immerfort die Redens—
art höre: So kanns nimeh weiter gehn“, —
s geht als noch, emol schlechter, dann wider
pesser un domit werre m'r immer e Johr älter.
M'r wolle uns emol agstrenge un wolle 's
probiere ob m'rs net noch e Johr packe un
noher noch eens un so weiter, bis naser Stünd—
che geschlage hat. Freilich, eemol schlahts a for
uns, eemol werd m'r am Synlveschterowend a
uns vermisse un werd feschtstelle, daß m'r nimeh
unner de Lewende sinn. Awer glawe m'r, daß
dann nimeh Sylveschter gefeiert werd un nimeh
Reujohr, wann mir mol nimeh debei sina?
Nur eens wolle m'r uns beim Beginn vom
teue Johr wider verspreche, m'r wolle unser
pflichte als Chrischte un Staatsbürger erfülle,
voll unser eigene Angelegeheete gut un rechi
esorge un wolle a unsere Mitmensche 's Dorch—
zomme erleichtere helfe, so gut das in unsere
Kräfte schteht. Tue recht un scheue Niemand
in lieb dei Nächster wie dich selbst. Mit dene
hrischtliche Grundsätz kumme m'r dorch's Lewe
in könne a, wana das do Johr unser letschtes
inn soll, a ruhig sterwe. Un dann wann sich
mol die dunkle Wolke der Not un der Sorge
iwer eurer Hütt balle, wann mol Unglück un
trankheit üwer euch herkumme, nur net zittere
un zage un immer denke: Der alte Goti lebt
noch er werd uns net verlosse un off trübe
Tage isch noch immer wieder Sonnenschein
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gefolgt, solang die Welt steht. Mit dene Grund—
sätz un Vorsätz han ich mich am 2. Januar
an mei Schuhbank gesetzt un ich werre aus—
komme demit, besser wie e annerer, der wo
vielleicht mit Glücksgüter reich gesegnet isch.
Haltes mit Euerem Vetter ehr liewe Leser un
Leserinne, un wanns Johr erum isch, werre
n'r sahn, m'r sinn gut gefahr. Prost Reujohr!

Wann so 's Johr se End isch, do hat m'r
in seim Geschäft, in seiner Familie so manches
se regele. Wie ich do so in meiner Komod—
schublad erum krame un Rechnunge un Belege
sesammesuche, do stoß ich off ebbes, do bin ich
doch ball verschrock drüwer. Hinne, ganz hinne
im e Gefach, han ich Geld, viel Geld gefuan.
Millione, Milliarde ua gar Billione von
Marke — — aus der Zeit, wie m'r all so
unendlich reich ware. Geld aus 'm Johr 1923.
Ich han emol e Augeblick iangehall un han
drüwer nachgedenkt was mir eigentlich schon
alles erlebt han. Awer die traurigste Zeit war
doch die Inflatioaszeit. Jor mei letscht Paar
Schuhe wo ich gemacht han, haa ich, glab ich,
20 Billionen Mark kriegt. Offgehob han ich
das Geld un Anoch viel anneres bis zum heutige
Dag. Mir muß sich nur wuanere, wie leicht
mir Mensche das alles was m'r in de In—
flationszeit erlebt, wider vergesse haa. Ich
denke als gern drüwer noh un erzähle in de
Gesellschaft gerne devon, domit 's die angere
net so schnell vergesse was m'r erlebt han un
daß se net so viel Ansprüch mache solle an
unser deutsches Vaterland, domit m'r net noh
emole Währungskrach erlewe, wie m'r ne
erlebt han-un wodurch die meischte unserer
Mitmensche so arm wor sinn. Wer glabts dann
noch, daß zum Beispiel aufangs 1923 e Pund
Lyoner 8000 Mark koscht hat un im Oktober
desselbe Johrs e Pund Spinat 240 Millione
Ende Oktober 1923 hat de Liter Vollmilch
410 Millione Mark ab Stall koscht unne
3 Pünder Brot 81/, Milliarde. E möbiliertes
Zimmer hat domols 32 Billione Mark koscht.
Wann m'ir e paar Glas Bier hat wolle trinkbe
gehn, hat m'r de Rucksack voll Geld müsse
mitnehme, dann de Schoppe hat zu der Zeit,
im Herbscht 1923, schon 3040 Mulione Mark
koscht. Un wer sei Geld owends net noch ver—
soff hat, der hat am annere Dag 's Nohgucke
gehatt. Im November selle Johrs do han m'r
dann nur noch mit Billione gerechnet un die
Arwetsleut un die Angestellte han jede Dag
Zahltag gehatt, domit se üwerhaapt noch ebbes
han könne for ihr verdienter Lohn kaafe. So
han ich m'r alles dorch de Kopp gehn geloßt
dann han ich das Geld wider in die Schublad
gelegt, un werres weiter offhewe, for Kinds—
un Kindskinner, domit se siehn, was sie emol
reiche Voreltern gehatt han. Dene ehr Reich—
tum an Geld ke Grenze gehatt hat, die awer so
arem ware in der Zeit, daß se sich ke Stück
Brot han kaafe könne. Dann wie die traurig
Zeit vorbei war, do ware die Bauere arem, de
Handwerker un Geschäftsmann, die Sparer un
die Rentner, die Kapitalischte un die Arbeiter,
alles, alles war arem wie de Job off 'm
Mischthaufe. Un doch hat sich 's deutsche Volk
wider aus.dem Elend erausgeschafft, isch wider
zur Geltung, zum Ansehen kumm, freilich unner
schwere Opfer, drum, wanns emol net so gut
geht, wie 's gehn soll, denke m'r drei, vier
Johr serück — — un helfe m'r weiter mit, daß
m'r wieder hoch komme in de Welt

Domit verbleib ich
Euer Vetter aus de Patz.

OOOOOOOOODOOOOOOOOOO

Untreu' schlägt den eignen Mann,
Und Falschheit kommt oft übel an.

„Nach der Schicht

Aus Welft und kirche

Der Zentralvorstand der katholischen Aktion
zat, wie letzthin kurz gemeldet, die Katholiken
Italiens und der ganzen Welt auf das Gol—
dene Priesterjubiläum des Heili—
Jen Vaters am 21. Dezember 1929 auf—
nerksam gemacht. Vom 21. Dezember 1928
»is zum 21. Dezember 1929 wird deshalb der
zatholische Erdkreis während des ganzen Jubel—
ahres in zahlreichen Pilgerzügen dem Heiligen
Bater huldigen. Die italienischen Katholiken
ordern ihre Glaubensgenossen auf, ihre Opfer
vährend des Jubeljahres besonders zur Ver—
virklichung eines Lieblingswunsches des Hei—
igen Vaters, die Unterstätzung der Seminare
zur Heranbildung des einheimischen Klerus in
den Missionsländern zu spenden.

Für die Vatikanische Bibliothek,
die über eine halbe Million Druckwerke, 50 000
vertrolle Handschriften und 6000 Inkunabeln
Wiegendrucke) zühlt und für die historischen
Ztudien der ganzen wissenschaftlichen Welt von
zrößter Bedeutung ist, läßt Pius XI. einen
ieuen modernen Katalog fertigen. Derselbe soll
»en dort arbeitenden Gelehrten der ganzen Welt
„ur größeren Erleichterung ihrer Forschung
zienen. Der neue Katalog wird mehrere Jahre
n Anspruch nehmen. Die Finanzierung wurde
zem Papst aus der amerikanischen Carnegie—
Friedensstiftung gewährt.—DieVatikanbiblio—
—VVVVV
Welt, den Gelehrten aller Nationen und Kon—
essionen eröffnet. Als nach seinem Tode be—
ürchtet wurde, sein Nachfolger Pius X. möchte
ie wiederum schließen, erklärte Pius: „Sie
zleibt offen wie bisher. Die katholische Kirche
ind das Papsttum haben sich vor der Wahrheit
ind Forschung nicht zu fürchten.“ Und so blieb
ie geöffnet bis zum heutigen Tag, während
jar manche andere Urkundenbestände in an—
deren Staaten bis jetzt noch wie mit 7 Riegeln
erschlossen blieben. So wollte, wie ein deat
ches Blatt berichtet, ein deutscher protestan—
ischer Pastor zum Lutherjubiläum ein großes
Werk herausgeben, aber trotz aller seiner Ge—
uche wurden ihm gewisse Schränke in Worms
ind anderswp nicht zugänglich gemacht. Trotz
»em schimpft man über Papsttum und Kirche
als „Institut von Dunkelmännern und Volks—
»erdummung“!

Im Jahre 1927 wurden in China 388 635
»rwachsene Chinesen getauft. Die
hinesische Mission ist in 72 selbständige
Sprengel eingeteilt. Den Missionsstab bildeten
59 Bischöfe, 1806 ausländische und 1219 chi—
iesische Priester, 277 ausländische und 368
hinesische Brüder, 1112 ausländische und 2626
hinesische Schwestern. In den Schulen der
Mission, von den Hochschulen zu Schanghai,
kientsin und Peking bis zu den sogen. Gebets
hulen in den Dorfern, empfingen 330 235
5chüler und Schülerinnen Unterricht. Mia—
estens 260 000 derselben sind katholisch. 323
Waisenhäuser mit 35 567 Kindern, 87 Kranken
‚äusern mit 90 257 Kranken, 117 Altersheime
nit 7521 Insassen und 577 Armenapotheken,
in denen nahezu vier Millionen Fälle zur
Behandlung kamen, erweisen auch im „Lande
der 10 000 Plagen“ die Kirche als die liebende
Mutter der Armen und Unglücklichen, als die
größte Wohltäterin der Menschheit.

Das Werk der Kindheit Jesu
konnte im vergangenen Jatzre nicht weniger als
561 289 verwaiste Chinesenkinder retten, die
neisten ein Opfer der unseligen Bürgerkriege,
ine Zahl, die um 69 355 die im vorhergehenden
Jahre Geretteten und Getauften überftien
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Ein viertel Sfndchen Religionslenre

Der Ablaß.
Die Kirche hilft uns bei der Genugtuung für

unsere Sünden durch den Ablaß. Darunter ver—
teht man die Nachlassung zeitlicher Sünden—
trafen außerhalb des Bußsakramentes. Die
Kirche hat Gewalt über die großen Schätze der
Berdienste Christi und der Heiligen. Daraus
tilgt sie unsere Strafschulden bei Gott, wenn
sie Ablaß gewährt.
250. Welche zeitlichen Sündenstrafen werden

durch den Ablaß nachgelassen?
Durch den Ablaß werden solche zeitliche

—A
gebenen Sünden noch übrig sind.

Falsch ist die Meinung durch den Ablaß
vürden die Sünden selbst vergeben. Eine Ver—
eumdung ist es zu sagen, die Kirche verkaufe
den Ablaß oder lasse gar zukünftige Sünden
jür Geld nach.

Der Ablaß ist vollkommen, wenn alle zeit—
ichen Sündenstrafen nachgelassen werden sollen,
er ist unvollkommen, wenn nur ein Teil da—
von nachgelassen werden soll.

Vollkommene Ablässe sind z. B. der Por—
iunkulaAblaß, der Jubiläumsablaß und der
Sterbeablaß.

Ein Ablaß von 1 Jahr, von 100 Tagen, von
0 Tagen Quadragene) bedeutet die Rachlassung
so vieler Sündenstrafen, als man früher durch
eine Kirchenbuße in 1 Jahre, in 100 Tagen, in
10 Tagen abgebüßt hätte.

Fast alle Ablässe können den Armen Seelen
ürbittweise zugewendet werden.
251. Was ist notwendig, damit wir einen Ab—

laß gewinnen?
Damit wir einen Ablaß gewinnen, müssen

vir im Stande der Gnade sein und die vor—
geschriebenen guten Werke genau verrichten.

Wer alle 14 Tage beichtet, kann auch jene
»ollkbommenen Ablässe gewinnen, für welche die
Beichte ausdrücklich vorgeschrieben ist.— Mache
deim Morgengebet die Meinung, alle Ablässe zu
jewinnen, die mit deinen frommen Uebungen
perbunden sind. Kurze Ablaßgebete sind z. B.
„Ehre sei dem Vater und dem Sohne .*
100 Tage Ablaß.) „Herz Jesu, ich vertraue auf
dich.“ (300 Tage Ablaß.)

„Mein Jesus Barmherzigkeit!“ (100 Tage
Ablaß.)

Dies und das J
Qperation an Toten? Im Dezember

). Is. wurden in einem Stockholmer Kranken—
‚ause zwei aufsehenerregende Operationen er—
olgreich ausgeführt. In beiden Jällen waren
»en Patienten Blutpfropfen ins Herz einge—
zrungen und hatten es zum Stüllstand ge—
racht. Obwohl die Aerzte den Tod festgestellt
‚atten, wurde alsbald eine Operation vorge
ommen, und zwar derart, daß die Assistenz—
irzte des Krankenhauses aus den Herzen
»er Toten die Blutpfropfen durch Ein
griffe entfernten. Unmitielbar nach Heraus
)ben der Blutklumpen setzte sich das
derz wie ein Uhrwerk wieder in Gang.
Die Toten begannen wieder zu atmen und
varen dem Leben zurückgegeben. Beide Patien
en befinden sich wohlauf und völlig außer
?ebensgefahr. Der Chefarzt des Krankenhau
es betont ausdrücklich, daß beide Patienten
ei Beginn der Operation „tot“ waren Selbst
zerständlich könne man darüber streiten, was
inter absolutem „Tod“ zu verstehen sei. Jeden-
alls ist das BVorkommnis für die äntliche
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Praxis ungemein lehrreich. — Wie klug handelt
darum die katholische Kirche, daß sie an rasch
Verstorbene, noch bedingungsweise die heilige
Oelung spendet. Offenbar tritt nämlich der
eigentliche Tod, das heißt die Trennung der
Seele vom Leib, vielfach viel später ein, als
jener Augenblich, den man gewöhnlich „Tod“
nennt, wo das Herz zu schlagen aufhört. Drum
lei Schlaganfällen noch den Priester zur Spen—
dung der heiligen Oelung holen!

„Einen der größten Irrtümer der
Zivilisation und das Unnatürlichste was
es gibt“, nennt der berühmte Berliner Chirurg
Or. Schleich die Leichenverbrennung in seinem
Werk „Schaltwerk der Gedanken.“ Diese An—
sicht des gelehrten Berliner Professors deckt
sich ganz mit dem Standpunkt der katholischen
Firche. Ihr aber wirft man Intoleranz und
Rückständigkeit vor, weil sie nicht jede Ver—
rücktheit der Neuzeit mitmacht.

Rle ngartenbau, kRleintierzucht
und hauswirischaft

Das Rheinländer-Hauhn. Die ein—
heimischen Hühnerschläge konnten es früher m
Deutschland zu keiner allgemeinen Verbreitung
bringen. Die meisten waren kleine Tiere, die
auch kleine Eier legten; bei anderen war die
Aufzucht schwierig. In der Neuzeit sind aller—
dings manche der deutschen Schläge in ihren
Wirtschaftsei enschaften sehr verbessert worden.
aber eigentlich den Bann gebrochen haben erst
die Rheinländer, die im leßzten Jahrzehnt zum
beliebbesten Huhn deutscher Herkunft geworden
sind. Die Rheinländer sind aus dem alten
Eifeler Landhuhn unter Einkreuzung Bergischer
Kräher und französischer RLeMans-Hühner her—
borgegangen. Sie wurden von Anfang an auf
fleißijes Legen gezüchtet. Das Huhn erregta
Aussehen, als es mehrfach im Wettlegen siegte,
und zwar auch in solchen, die auf engem Ge—
lände veranstaltet wurden. Dabei sind die Eier
von sehr achtbarer Größe, bei den älteren
Hennen bis 65 Gramm ichmer. Die Brütiust

ist sehr gering, so daß eine Brutrasse nebenher
zu halten ist. Die Kuken sind wenig empfind
lich und schnellwüchsizg. Die Legereife wird bei
Frühbrut durchgängig mit 6 Monaten erzielt.
Auch der Sleischwert ist im Verhältnis zur
Mittelgröße des Huhnes sehr beachtlich. Das
Winterlegen ist ebenfalls bei günstigen Be—
dingungen sehr zufriedenstellend.

Im Aeußeren der Rheinländer wurde die
deistungsform vorangestellt und alles ver—

Nach der Schicht“

nieden, was Verweichlichung oder übertrieben
portliche Zucht veranlassen kann. Mittelgröße
nit etwa 5 Pfund Hahnen- und 4 Pfand
Zennengewicht wird angestrebt. Ein wohlge—
auter, derber Körper von mittlerer Länge mit
zut entwickelder Brust und tiefem Legesteiße der
Hennen ist die Hauptsache. Ein reiches, aber
X0
der Schwanz wird bei beiden Geschlechtern ge—
preizt getragen, ein Kennzeichen der eifrigen
deger. Ein schmaler, niedriger, fest aufsitzender
Rosenkamm, knappe Kehllappen und kleine
veiße Ohrscheiben vermindern wesentlich die
Frostgefahr. In gewaltig überwiegender Zahl
ieht man schwarze Rheinländer, die anfänglich
rotz ihres dunklen Pigmentes nicht gerade gut
n Farbe waren. Sie haben sich in dieser Be—
iehung jedoch allmählich recht verbessert. Be
eits vom Erzüchter der Rasse waren weiße
Rheinländer herausgebracht worden, die zu—
nächst gute Ausbreitung versprachen, dana
iber ins Hintertreffen rückten. Hingegen hat
nan, insbesondere im Erzgebirge, sich mit
gutem Erfolge an die Erzüchtung von rebhuhn—
arbenen Rheinländern begeben, die allerdings
twas Blut von rosenkämmigen Italienern
iufweisen. Auch blaue Rheinländer sind von
inzelnen Züchtern zur Schau gestellt worden,
saben aber noch keine Bedeutung.

Danklagungen
Spreche dem Verlag „Nach der Schicht“ meinen

nnigsten Dank aus, für das mir überwiesene
zterbegeld von 200 Franken, aus Anlaß des
Todes meines Mannes. Werde auch fernerhin
Abonnent bleiben und diese Zeitschrift überall
mpfehlen. Ommersheim, 20. 10. 27. Frau
Witwe Margarete Linz. — Für die mir anläß—
ich des mir zugestoßenen Unfalles überwiesenen
50 Franken, spreche ich dem Verlag meinen
rufrichtigsten Danß aus. Werde bei jeder
Helegenheit Ihr geschätztes Organ empfehlen.
Schiffweiler, 21. 10. 27. Nik. Scherer jun.
— Für die mir übersandten 20 Mark, anläß—
lich meines erlittenen Unfalles spreche ich dem
Verlag „Nach der Schicht“ meinen besten Dank
aus. Werde auch weiter Abonnent bleiben und
Ihre Zeitschrift möglichst empfehlen. La ufers—
veiler, 19. 10. 27. Michel Liesch. — Ich
age dem Verlag „Nach der Schicht“ meinen
jerzlichsten Dank für die anläßlich des Todes—
jalles meiner Frau erhaltenen 150 Franken
Werde auch fernerhin treuer Abonnent bleiben,
und Ihre Zeitschrift jedem aufs Wärmste
empfehlen.— Alsweeiler, 12. 10. 27. Jacot
Schmidt. — Spreche hiermit dem Verlage „Nach
der Schicht“ für die mir beim Tode meines
Mannes ausgezahlten 200 Franken meinen
besten Danßk aus. Hangard, 19. 10. 27

Witwe Kurz. — Für die mir zugesandte anenUnterstützung von 10 Mark sage ich dem Ver
sag „Nach der Schicht“ meinen herzlichsten Dank
Werde auch ferner Abonnent bleiben und Ihre
zeitschrift bestens empfehlen. Oberkirchen
23. 10. 27. Jakob Müller. — Ich spreche hier—
nit dem Verlag „Nach der Schicht“ für die
20 Mark. die ich infolge eines Unfalles erhielt
nefnen innigsten Dank aus. Ich werde weiter—
sin Abonnent bleiben und die Zeitschrift bestens
mpfehlen. Maikammer (Pfalz), 23. 10. 27
Frau Seb. Humm. — Für die mir überwiesenen
5 Mark Sterbegeld, fage ich dem Verlage „Nach
»er Schicht“ meinen herzlichsten Dank. Kray
Westfalen), 26. 10. 27. Witre Anna Eschbach.—
Für das mir von Ihnen ausgezahlte Sterbegeld
zon 150 Franken, anläßlich des Sterbefalles
neiner lieben Frau spreche ich Ihnen hiermit
neinen herzlichsten Dank aus. Ich werde wei—
erhin treuer Abonnent bleiben und wie bis
jer Ihre Zeitschrift in meinem Bekanntenkreise
illerbeftens empfehlen. Brebach (Saar), 30
9 27. Johann Bubel
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Sterbe- und Unlallauszanlungen

Mark

Florentine Huwer, Wittlich, Eifel... 100
Wwe. Peter Lauer, Biehl bei Wadern. 100
Pwe. Karl Doll, Obermendig, Rhein.. 100
Jos. Scherer, Rohrbach bei Heimbach, Nahe 30
WBwe. Lorenz Groß, Gaulsheim bei Bingen 100
dominik Schuler, Britten, Bez. Trier. 75
Pwe. Johann Bonner, Simmern, Hunsrück 100
Wwe. Friedr. Kron, Abenheim, Rheinhessen 100
Wwe. Johann Peitz, Langenlonsheim, Nahe 100
Wwe. Ph. Hirth, Hilst b. Pirmasens, Pfalz 100
Faminie Wendel Gregorius, Kellersberq beiAachen 100

Franken

V
Wwe. Johann Barth, Rech, Saargebiet. 200
Peter Braß, Reiskirchen b. Homburg, Pfalz 200
Kaplan Gergen, Friedrichsthal, Saar. 200
M. Schmitt, Schwalbach, Saar.... 150
Wwe. Peter Heinrich, Labach, Saar .. 200
Wwe. J. Berlocker. Werbeln. Kr. Saarlouis 200

Bcherschau
Wolker, Ludwig, Generalpräses der katholischen

Jugend- und Jungmännervereine Deutschiands in
düsseldorf. Der Religionsunterricht in der Fort—
pildungs chule. Eine Wegweisung und Hand—
reichung für die Katecheten. (Hirt und »erde.
5. Heft.) 2. und 3. vermehrte Auflage. G. -5.
Tausend.) 80. 166 S. Freiburg im Breisgau,
927, Herder. 260 Mk., gebunden in Leinwand
1Mk.'Die erste Auflage des Buches hat großen
Anklang und außerordentlich taschen Absatz ge—
unden. Der Gedanke vom Religionsunterricht
as religiöse Erziehung, wie er hier ausgeführt
ist, scheint sich mehr und mehr durchzusetzen.
Dder zweiten, sonst unveränderten Auflage sind
eine Anzahl ausgeführter Katechesen beigegeben,
iamentlich über die schwierigen Kapitel des Gna—
)enlebens und der Berufserziehung.

„Un erhaltungsbühne für Mäschen und Kinder“,
zeitschrift mit Aufsührungsmaterial für kleinere
Veranstaltungen, Monatsversammlungen usw. Vor
ins liegt die Nr. 8 mit dem Untertitel „Eltern—
jaus und Schule“, nebst einer Beilage „Schul—
eigen“. Verlag Franz Wulf, Warendorf, West-
alen. Jahresbezugspreis: 10 Hefte 6 MKk. Ein—
zelheft 90 Psg.

„Der Spiel'eiter“, illustr. Zeitschrift für Regie—
eitet und Spieler bei Theaterveranstaltungen in
den Vereinen. Verlag Franz Wulf, Warendorf,
Westfalen. Jahresbezugspreis: 10 Hefte 6 Mk
Finzelheft 90 Pig.

Wer trägt die Pfanne fort? Scherz in einem
Aufzug. Von A. Schmid. Verlag Vai. Höfling.
München. Mk. 0.75: 4 Rollen Mk. 275

—

Pfarrap Heumann's

—
stets auch vorräuug im Auein—
VBerkaufs- und VersandDepot:
Avotheke am Markt

Saarbrücken 3.
Apoiheker August Schneider)
Auf Wunsch findet an aus—
vartige Besteller auch Bostver
iand durch die Apotheke statt.

Das Pfarrer Heumann
Buch 270 Seiten, i30 Abbiid,
erhält jeder Leser, vollständig
onenloz und vortofrei von
eut w'g Heumann &amp; Co.
Nüen gerga, V. 85 zugesand.

Uher 155 000
Jdan-und angkKennunsFeneelben
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Richter: „Angeklagter,
sagen. Sie die Wahrheit, hat
das Jenster, durch das Sie
ins Haus einstiegen, offen
gestanden oder war es
geschlossen?“ — Angeklag
der: „Offengestanden — ge
schlossen!“

Schlechtes Deutsch.
Auf einer Reise trafen von
ungesähr ein Norddeutscher,
ein Württemberger und ein
Schweizer zusammen. Der
Schweizer berichtete viel von
seinen Reisen und gebrauchte
dalbei öfter das heimatliche
Idiom: „J bi gsi.“ In
einer Pause fragte der Nord
deulsche den Württemberger,
was „J bi gsi“ eigentlich
bedeuten solle. worauf der
Biedere erwiderte: „Jo wisse
Se, dees is äschlächts
Deutsch; dees soll hoiße: „J bi gwäl“

Unbestreitbar. „Sie sind doch Schläüch—
ter, wo hat Ihrer Ansicht nach wohl das
Schwein am meisten Fleisch?“ — „Na unbe—
dingt zwischen Schwanz und Schmauze.“

Has ärztliche Rezept. Einem Schot—
ten wurde vom Arzt verschrieben, vor dem
Schlasengehen einige Pillen einzunehmen und
nuch jeder Mahl,elt ein Gläschen Whisky zu
trinkeen. Nach einigen Tagen kam der Kranke
wieder und klagte, daß er sich noch nicht besser
fühle. „Haben Ste denn meine Vorschrif'en
genau befolgt?“ fragte der Arzt.— „Him,“
entgegnete der Schoftte, „mit den Pillen bin
ich wohl etwas im Rückstand, aber mit dem
Whicky habe ich schon einen Vorsprung von
oierzehn Tagen.“

Im sächsischen Hochgebirge. „Also,
sääöhm se, meine Herrschafd'n, d'r Weech da

Nach einer Sitzung des ProfessorenVereins. — „Das wohl, aber Haare
hat er nicht mehr!“

Falscher Verdacht.
Wagenbauer: „Seit zwei
Jahsen sind Sie mir immer
noch sehshundert Mark
schuldig, und jetzt haben Sie
sich sogar ein Auto ange—
schafft!“ — Schuldner: „Wer
sagt Ihnen denn, daß ich
das bezuhlt habe?“

Der fromme Pro—
fessor. Trudchen hatue die
erste Klavierprüsung. Als
sie nach Hause kam, fragte
Mama: „Nun, Trudchen,
wer hat denn dich geprüft?“
— „Ich welß nicht, Mutter,
aber das muß ein furchtbar
frommer Mann gewesen
sein.“— „Fromm? Wie o?“
— „Der hat, wie ich spielte,

immer die Hände fest vorm
3 gefaltet und gesagt: „Mein Gott, meinott!“

Aus der Schule. „Mutter, unser Lehrer
ügt auch!“ ruft Klein-Fritzchen der Mutter
zu. als er eben aus der Schule heimkam.
„Fritzchen“, tadelt die Mutter, „das darfst du
nicht sagen, der Lehrer wird gewiß nicht lugen“.
„Aber Mutter, es ist dech wahr,. er lügt ganz
icher; dentz doch, gestern hat er gesagt: fünf
ind fünf ist zehn und heute kam er und sagte
mmer, sieben und drei wäre zehn.“

Schon getauft. In einem Wirtshause
aßen Gäste und tranhen ihr Schöppelein. Da
agte von ungefähr einer zu des Wirtes Töch—
erlein: „Bring' mir ein Glas voll Wasser, ich
vill es in den Wein tun.“ Darauf sprach das
Töchterlein: „Das braucht JIhr nicht, meine
Mutter hat heut' erst einen großen Zuber voll
ns Faß geschüttet.“

zroben uff'm Bärche, das is dir sochenannde
HammWeech. Uff dieß'm Weeche saß vor ald'n
zeid'n äne wund'rscheene Jangfrau und gämte
ich mid än'm goldnen Gamme ihr wund'r
cheenes goldnes Haar. Da gam von Zittau
yrieb'r d'r berichdichde Reib'rhaubbmann Ri—
aldo Rinaldini und wollde d'r Jungfrau
veeßgood ihren goldnen Gamm reib'rn. Das
agde die Jungfrau zu ihm: „Nu heer'n se
nal. Herr Reib'r, nu sein se mal bloß friedlich
in nähm' se m'r nich mein Gamm weech!“ —
And säh'n se, meine Herrschafd'n, seitdäm heeßt
r Weech da dcoben uf'm Bärche d'r Gamm—
Weech.“

Ein teuexres Andenken. „Sie ver—
vahren wohl ein teueres Andenken aus
rüheren Tagen in Ihrem Medaillon?“ —
„Ja, eine Loche von den Hogren meines
Mannes.“ — „Aber Ihr Gatte lebt ja noch?“

RäaähelundAufgaben
Ztadt in Persien. Sind die Mörter richtig gebildet,
o ergeben die Anfangs- und Endbuchstaben, beidemal
von vorn nach hinten gelesen, ein Zitat von Aesop.

Bilder Rät'el.

ind 11 neue Wörter zu bilden, in der Weise, daß
wei von ihnen immer ein neues ergeben. Sind die
Wörter rich ig ge' indet und richtig geordnet, so
nennen die Anfangsbuchstaben, zu einem Wort ver
einigt, eine hyaenische Liebhabetei.

ZchachAufgabe.
Lösungen von Nr. 1.

Ordnungs-Rätsel: Stettin Ilsenkurg Leipzig
Berden Eisenach Soest Trier Elberfeld Rostock
Silvester.— Synonym: 1. redlich. 2. originell
3. dreist. 4. eilends. 5. läppisch. 6. schmächtig. 7.
ehermant. 8. halthar. 9. lässig. 10. inst indig 11.
tauglich. 12. triftig. 13. eingebisdet. 14. niederträchtig.
Rodelschlitten. — Versteck-Rätsel: Ger Los Ur
Esse Chan Horb As Uli Form Glueck auf. —
Vexierbild: Man sielle das Bild auf den Kopf.
Rechts, zwichen den Bäumen, ist ganz deutlich die
Gestali eines Mannes zu erkennen. — Verbin—
dungs-Rätsel: Altfilber Travefstie Gattertür
Harpunier Barsehaft. Silvesterpunsch — Fehl
Aufgabe: Nagetier. Ergepung Ungetüm Jage—
mann Aungelow Hazgenov Rogener. Neujahr. —
Briefkarten-Rätsel: Prosit Neujahr allen Lesern.

Bilder-Rätsel: Besser spat als nie.

Silben Rät'el.
bar ber de den drach eichs em feld go han in is

lon me me na no pa re rich se ter vall vem.
Aus vorstehenden 24 Silben sind 8 Wörter mit

folgender Bedeu ung zu dilden: 1. Germanische Völker
schaft. 2. Hochfläche in Thüringen. 3. Musikalische
Bezeichnung. 4. Altgriechische Münze. 5. Stadt im
Rheinland. 6. Monatsname. 7. Abendstündchen. 8.

VerbindungsAufgabe.
Aus den 22 Wörtern: Art Bein Bella Eck Hof

Isa Not Ohr Pack Preis Rast Rauch Ring Rot
Stift Strick Taa Tanz Trost Weih Wehr Zeu—

Weiß ebt und zt mit dem dritten Zuge matt

Auflösungen erfolgen in nächster Nummer.
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Bergland - Verlag, Elberfeld
Werke von Theodora Korte:

(Novellen) 3, « f einem holz—Emsland ne eere eleg.
Ganzieinendan dee Mt. 4.-

(Novellen) 8e, auf feinemAm Meere ee Mattdruckpapier
in eleg. Ganzleinenband · Mk. 4.-

3 Elfenbüchlein Aus—Die Schw eftern ——
der Gegenwärtsliteratur auf feinstem holzfreien
Rippdrückparier mit Illustrationen, vornehmes
Halbleinen-Kunsthändchen Mtk. 1.-

Schriftitellerin Theodora Korte. Eine in Westfalen und
darüber hinaus mertbar anerkannte katholische Dichterin
wurde von des Todes Sichel getrofsen. Theodora Korte,
geb. 11. November 1872 zu Haus Rienhaus bei Aschendori—
Emsland als Tochter des dortigen Landrats, gest. 31. August
1826 zu Biünster in Westfalen. Früh schon batte sich in
dem jungen Mädchen von vorzüglicher Durchbildung der
Drang nach dichterisch gestaltendein Schaffen gereg. aber
ert wat niedergehalten worden durch das Schichsal selbst. das
diese aufistrebende Kraft ganz für eine jahrzehntelange
Pilege der heitzgeltebten Muiter eintorderte. Als der Tod
das enggeschlungene geheiligte Band löfte, zog die Verwaiste
in die Hauptstadt Westfalens und schöpfie von da ab tief
aus den Quelen der Heimatliebe. Schade, sehr schade, dag
dieses bereits durchgeglühte Talent nach langer Hemmung
abgerufen wurde, ohne die gewedtten Hoffnungen voll er
füllen zu können. Und wehe Klage geht zugleich um den
echt jraulichen Ebelmenschen Theodora Korte. Wiögen diele
Zeilen mitheljen, ihre hinterlafsenen Spuren noch heller
qaufleuchten zu lassen. E. M. Hamann.

. Unrelnes Gestoht
»iekel, Mitesser, Flecehten? Ein einfachee,
underbares Mittel teile gern kostenlos wit.
dücknorto beilegen. Erha-Haus. Berlin.W.30de

.d . an, vang
Zuchtp. Kkahge
kuiter. Il. Preis
Tei. Großzuer
Hevdenreieh,

15 45 im Harz*&amp;&amp; nische Bettfodern
vom Ganseozchter!
1Pfund grau Halbsehteißtfedetn
Mæ. 0)u. 1.æhalhweibe, ge-
schliss. MKk. 1.20 weiße, flaumige
MKk. 2. -. 2.20u 3 —, Herrschafis-
 chleiß- Halbflaum Alk. 5— 5.75
and 6.50 ungeschliss weibe feine
Uk. 250. 350 u. 4 — Danven
graue, feine MKk. 4—-.5- u 53.75
weib Mi 7.—, hochfeine Mk. 10. -.
versendet gegen Nachnahme

rollirei von 10 Pfund as franko. Nichtpassendes tausche

um oder Geld zuruck. Ausführliche Preististe 338Betttedern-Vonz ILL Grobhandlung descnent Ronhmen

lsexv
werden e
Peraa

Beruserun

— enssernt.* 
Bahnhosti 6L2
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Berücksichtigen
N Sie bei Ihren Einkfäufen

unsere Inserenten
dann fördern Sie
unsere

3eitschrift

„Nach der Schicht“

1

*
und die

katholische

Pressebewegung!

—i—

9“ F ZRino-Salbe
ewährt und empfohlen be

Flechten
Alten Wunden

Krampfadergeschwüren
Hautausschlägen
-

Richtige Insertion
führt zum

Reichtum!
Sre Wilhelm Fritzsche

WeinbslilaDresden
Zu haben in den Avotheke

—V
do — —000

— — —

Haturheilinstitut
Behandle innere und aubere Krankheiten. Speriel!
Gallenleidon, Kropf. Geschlechts-, Frauen-

und Beinleiden.

B. Dittmar, Sulzbach, s8aar
Gãàrtnerstrasse 1I9, neben dem Gymnasium.
sprechstunden nur an Wochentagen, vormittags
 ô n 10—-12 Unr, nachmittags von 2-6 Unr.

Für Damen ftachkundige Damenbedienung.

— —

Junge Manner
don 16 bis 35Jahren aller
Stände u. Berufe, welche
sich Gott im Ordensstand
widmen wollen, finden
Gelegenheit, sich i. Dienste
d. Keranten in versch. Hand
werken, Haus u. Garten

arbeiten zu betätigen.
Aufnahmen finden jeder

zeit statt.
Mutterhaus

der Alerxianerbrüder
sKõluLindenthal,
Bachemerstraße 38.

Unterstuützt eoure Zeitsehrisi

dtriek volle, Sportstutzen.
Trikotwüusehe, Strumpfe,
Stricklacken, Wollwaren
rerschickt sebr billiz, Proben
u. Preisliste trel. Erfurtor
ßarntabrik, Hofieterant,

Trfurt W. 364

Die beste Zeit
zum Werben neuer Abonnenten

ist zu Beginn des neuen Jahres.

Um alle Leser und Leserinnen 
dazu anzuspornen, gewähren wir bis zum 15. Januar 1928 für neue
Abonnenten folgende Vergütungen: wo ar

1. Für jeden feften neugewonnenen Abonnenten. 2.50
2. für 5 neue Abonnenten (zusammen eingesandt).. .. 15.-

(dazu ein Buchgeschenk)
3. für 10 neue Abonnenten (zusammen eingesandt). . .. 8.—

Dazu ein schönes Buchgescheuk)
4. für 20 Abonnenten (zusammen eingesandd...... 100.-

ecu einem schönen Buchgeschenk)5. Wer in einem Orte, in dem „Nach ber Schicht“
noch nicht vertreten ist, eine neue Agentur mit
mpiastens 20 Abonnenten errichtet, erhält weitere W.—
ertra.

Der Verlag stellt weitere hübsche Geschenke für fleißige Abonnenten
jammler bereit.

Werbematerial wolle man verlangen mittels dieser Anzeige, die
Sie ausschneiden und auf der Rückseite ausgefüllt uns zusenden wollen.

Berlag „Nach der Schicht“ Wiebelskirchen (Saar).
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Unsere neuesten Bücher————————*
Prof. Dr. Hub. Linde mann

Der Akademiker
rnhen und Gebete für die akademischenStände. Zunächft für Universitätsstudenten. 2. und

3. rehe Auflage. Dünn handlich. 603 S.Kunstl. Rotschn. 450 und teurer. — Prof.
Siebengartner, München: „Verrät sorgfältige
CErwägung der intellektuellen, ethischen und prak
lischen Bedürfnisse des Universitätslebens.“

Pfr. 3. Lieffer
Sankt Aloisius

Leben, Geist, Nachfolge und Verehrung des hi.
Jugendpatrons. Lehr und Gebetbuch für die
reifere Jugend. 8. Auflage, neues Geschenkformat.
520 S. Ewd. gbd. 3.40 und teurer. Hier spricht
—RD
priesterlicher Erfahrung.
Andachten für den Berein christl. Mütter.
152 Seiten. Leinwand. Rotschnitt gbd. 1.35. Ein
kleines, praktisches und billiges Buch. Enthalt
zwölf Monats-VereinsAndachten, verschieden für
die einzelnen Monate des Jahres, zum gemein
chaftlichen und privaten Gebrauch

Versoogue—

—
neunkleehon

Uolssuelseestraoso

Ien. pabler· und
zeheeshuaren 6000010.

Graus Haars
erhalten Naturfarbe u.
fugendfrische ohne zu
arben. Glänzend be-
wahrt. Naheres unent-
zeltlich. Räckport. bei-
egen. Erha-Haus,

Berlin. W. ds

In der
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—IL

von sIeiep
— 12 W. finden brave gungt Leute allerStände und Berufße, die sich im

Ordensstande Gott weihen wollen.
Aufnahme. Die Geuosseuschaft,
welche bereits in 11 Diözesen Ate
derlassungen besitzt, bietet ibnen
reiche Gelegenheit ihre Krüfte und
Fähigkeiten, im Dienste der Ka—
ritas insbesondere in der Krauken—
pflege, (auch in der randwirtichaft
oder im Handwerk) zu verwerren
Beldungen wolle män richten an

3den bibtbralohbendee
zarmun. beder in lIelee.

—2
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über offene Stellen,

gesuehte Stellen, Ver-
kufe, Tausch, Kauf-
und Tauschgesuehe

atler Art haben immer
PFeubelleien·
—DLI

an Haut, Harn u. Blase
sowie Magen, Nieren
und Leber behandel'

frau m.Schneidor,
SchGlecin v. Dr. med. Thure-Brond
Höhensonne

Liohthador
Diathermie

daardelckon 3. keke sie chs
und fribüdrienWinsmsl

(Toreingang.
Sprechstund. v. 9.6 Uh

Teélephon 4090.

e

—ILL
ma sind sehr billig.
Machen Sie einen Vver-
such und schreiben
Sie heute noch an den
Verlag der Zeitschrift
‚Mach der 8Schicht“
Viehæl«slbirechen. 18335

Ausschneiden., ausfüllen und einsenden.

Der Unterzeichnete bestellt

Probehefte
Zum Werben

Flugblätter neuer
Abonnenten
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Aus der kExorzitienbowegung.
kuberitlon ung kinkenetage jn 81. bopnardus bol

knsdoel a. Saae.
Januar,

15. Jan. GSonntag) Einkehrtag für verh. Manner
16.- 18. Jan. (Montag abend 6 Uhr bis Mittwoch

morgen 10 Uhr) schulentlassene Knaben.
B. -20 Jan. (MMittwoch abend 6 Uhr bis Freitas

morgen 10 Uhr) schulentlassene Knaben.
2.- 28 Jan. (Montag morgen 10 Uhr bis Sams,

fag morgen gegen mittas) Vortragskursus
für die christliche Gewerkschaftsbewegung

29. Jan. Gonntag) Einkehrtag für Jungsfrauen
3). Jan. bis 3. Febr. Glontag bis Freitag; 2

hebr. Mariäà Lichtmet) lungfrauen übeér
sahre

Zum

—LIIII
jerufene Jüngligen über
17 Jahre alt sinden liebe
„olle Aufnahme im Mutter
jause der Franziskaner
vrüder von Waldbreitbach
h. Neuwied a. Rh. Be—
tätigungsmöglichkeit, außer
Deutschland, in den Filialen
der Schweiz, Italien (Va
tikan in Rom) und Amerika
mit Werken der Barmher—
zigkeit; alle Berufe finden
Berücksichtigung. Nähere
Auskunft u. d. Aufnahme
bedingungen gibt bereit
villigst der Generalobeer

der Genossenschaft.

Tibhez
igt doe

umerzehled
IVX
—V

—IV
und oinem b

paadg 0

Februar.
Febr. (Freilag) Einkehrtag für Pfarrhaushàltte
rinnen.

4. und 5. Febr Gamstag und Sonntag) sozitil
padagogischer Zirkes Saarbrücken.

6. -8. Febr. (Miontag abend 6 Uhr bis Mittwoch
morgen 10 Uhr) schilentlassene Madchen.

3.-10.Febr.Mittwochabend 6 Uhr bis Freita
morgén 10 Uhr) schuftentlassene Madechen

2. Febr. GSonntag) Einkehrtag sür vern Männer
13.-15.Febr.MAlontagabend6 Uhr bis Mittwoch

morgen 10 Unr) schulentlassene Knaben.
5.-17.Febr.Glittwochatend6 Uhr bis Freitaß

morgen 10 Uhr) schulentlassene Knaben.
18. -21. Febr. (Samstag abend bis Fastnacntdiens-

tag abend, Jünglinge über 17 Jahre.
22. -24. Febr. Qlistwoch abend 6 Uhr bis Freitag

morgen 10 Uhr) schulentlasssne Madchen
27. Febr. bis 2. Marz EMontag bis Freitas) fung

frauen üher 25 lahre—XC
saoasog soq pnog uoq nv

Woneee qua ijhai aoalog—X

—
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Haushaltungs-Pensionat
Kloster Mariental, Holland

Schwestern vom hl. Carl Borromäus.
Post Cranenburg bei Cleve.

Gesunde, waldreiche Gegend.
Praktische und theoretische Fortbildung junger Mäd—
hen in allen Zweigen des Houshaltes. Pflege katho—
ischer Lebensauffassung und freudiger, hausfraulicher

Arbeitsamken. NRäheres durch die
Oberin und im Mutterhaus Prier

RrahnenstraBe,

Laubsaqe wtHolz, Vorlagen,
Werkær. Auch fur

 kertsenn., Holæzbr.
Kaiolog gratis.

J. Brondel,
Mutterstadt 72 Pfal


	Ausgabe vom Sonntag, den 15. Januar 1928

